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HERMANN VON WISSMANN 
Süd-Yünnan als Teilraum Südostasiens 


y 


D-* den blitzartigen Eintritt Japans in den Krieg gegen das Britische Reich 
und den Anschluß von Tailand an Japan ist in Hinterindien ein wichtiger 
Kriegsschauplatz entstanden. Die Grenze zwischen Birma und Süd-Yünnan einer- 
seits, Tailand und Laos andererseits ist plötzlich Kampfzone geworden. Birma und 
Süd-Yünnan wurden Glacis Indiens, Aufmarschgebiet britisch-indischer und chi- 
nesischer Truppen gegen Truppen Japans und Tailands. — Es soll hier ein Ein- 
blick in das südliche Yünnan und seine Beziehungen zu den umliegenden Räumen 
gegeben werden, ein Gebiet, in dem ich 1934/35 zehn Monate lang reiste. 


In der Urlandschaft trennte ein 3000 km breites Waldland, so breit wie von Moskau zum 
Gol£ von Biskaya, das offene Land im nordwestlichen und mittleren Vorderindien vom offenen 
Land in Nordchina. Es reichte von Hindostan durch Hinterindien, Süd- und Mittelchina bis 
zum Hwaiho und bestand aus Regenwäldern und Monsun-Trockenwäldern, in den Hoch- 
ländern auch aus Hartlaubeichen- und Kiefernwäldern. Dieser riesige Wald, der sich nur in 
einigen trockeneren Becken zu Parkland lichtete, trennte die frühen Ackerbaukulturen In- 
diens und Nordchinas voneinander, in denen sich auf fruchtbarem Boden in Steppe und Baum- 
-steppe die getreidebauende Bevölkerung ohne Rodung stark verdichtet hatte. Die ersten Be- 
rührungen zwischen China am Hoangho und Indien kamen nicht über die Wälder von Yünnan 
und Birma, sondern über die Kette der Oasen Zentralasiens und Afghanistans zustande. 

An den Küsten und Strömen dieses vom Brahmaputra bis zum Yangdse reichenden südost- 
asiatischen Waldlandes entstand eine eigene Schiffer- und Fischerkultur mit Naßfeld-Hackbau. 
Sie blieb lange geschichtslos. Als sie den Reisbau entwickelte und aus den Kulturländern der 
-Trockenzonen durch Zähmung des Wasserbüffels den Pflug im Reisfeld verwenden lernte, 
wurde der Wald aus den leicht berieselbaren Stromauenzonen vom Reisfeld verdrängt; doch 
die Denkmäler dieser Kultur unterlagen immer wieder der Zerstörung durch Urwald und 
Monsunklima. 

Die geballte Bevölkerung der Trockenfeldzonen drängte den Wald zurück. In Indien schob 
sie sich den Ganges abwärts. Noch stärker aber war der Druck von Nordchina gegen den 
Yangdse hin, wo das Land im tropischen Sommer Reis, im gemäßigten Frühjahr auf dem 
gleichen Feld Winterweizen tragen konnte, der Sommer daher die südliche Naßfeldkultur der 
Waldländer, das Frühjahr aber die nördliche Steppengetreidekultur ermöglichten. Der große 
Klimakontrast wurde überbrückt. Die Völker der Naßfeld-Siedlungskerne am Yangdse, der 
Staaten Wu (Unterer Yangdse), Tschu (Hupe-Hunan) und Schu (West-Setschuan), wurden 
vom Lößsteppenraum her, dem alten China, kulturell assimiliert oder in die Gebirge verdrängt, 
wo sie kunstvollen Reisterrassenbau ausbildeten oder auch nur ortswechselnde Brandwirtschaft 
trieben. Seit Schihuangdi, dem großen Begründer des chinesischen Einheitsstaates (219 bis 
210 v. Chr.), beschleunigte sich das Tempo der Aufsaugung der Reisbauvölker und ihrer Ver- 
‘ drängung südwärts und in die Bergwälder hinein, verbunden mit großen Umsiedlungen aus 
dem Norden. Die Zonen am Yangdse waren im Chinesentum aufgegangen. Die chinesische Macht 
und Kultur drangen besonders auf drei Wegen südwärts vor: Aus dem Becken von Hunan und 
aus dem Becken von Kiangsi zum Kanton-Delta konnten schiffbare Flüsse genutzt werden; 
die Wasserscheide wurde auf kurzer Landverbindung, bei Gweiling auch durch einen Kanal, 
überwunden. Der dritte Weg führte von Setschuan auf das Hochland des zentralen Yünnan, 
das für den Yangdsechinesen klimatisch sehr günstig ist: es ist ein Gebiet mit weiten Hoch- 
becken um 2000 m Höhe mit geringeren Klimakontrasten und geringeren Dürren- und Flut- 
gefährdungen der Ernte als das übrige China, ein Land mit Denen sehr milden Wintern, 
in seiner Vegetation dem Mittelmeergebiet sehr ähnlich. 

Teile der Volksstämme der in de Reich einverleibten Gebiete im Süden und Südwesten 
wurden aufgesogen, andere, die sich nicht unterordnen konnten, bewegten sich in immer neuen 
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Wellen von Sckamicn "und BEN EN nun auch : aus Süd Bir Westchina. heraus N 
in die großen Waldgebiete Hinterindiens hinein. N 

Die schmale, gefährdete Zone chinesischer Siedlungs- und Kulturausbreitungs 
die sich von Setschuan zum Hochland von Yünnan vorschob, stellte einen Keil dar, 
der von den Einwanderungswegen der Chinesen zum Südmeer durch die weiten 
Bergwälder von West-Hunan, Kweitschou und _West- Kwangsi getrennt war und. 
an drei Seiten keine Anlehnungsmöglichkeiten hatte. Er wurde Ende des 7. Indts. 
n. Chr. durch eine Reichsgründung der Tai abgeschnitten. Das damals mächtige 
Tai-Reich Nandschao reichte im Westen, Süden und Osten weit über die Grenzen. 
des heutigen Yünnan hinaus und behauptete seine Stellung zwischen Indien (Assam), 
den Mon-Staaten (in Birma), den Kmer-Staaten (im Menam- und unteren Mekong- 
land), China (in Annam, den beiden Kwang und Setschuan) und Tibet durch sechs 
Jahrhunderte. Das Zentrum des Landes lag in der Gegend des heutigen Tali (vgl. 
Abb. 2 und 3) im Westen des Hochlandes von Zentral-Yünnan, im Gebiet der Raf- 
fung des Fächers der Gebirge und der großen Ströme Südostasiens (Yangdse, Roter 
Fluß, Mekong, Saluen, Irawadi). Es lag daher im Ausstrahlungsknoten der ver- 
kehrsgünstigsten Linien in dieser Zone, nach Birma, Tibet und China, den Roten 
Fluß hinab nach Annam und auf den Höhen zwischen den SRREC lurseeR süd- 
wärts in das Mekong- und ‚Menamgebiet. 


"Die Tai (eigentlich Dai)), von den Birmanen „Schan“, von den Een „Bayi“ genannt, 
kennen nur die Reisernte der Regenzeit und Obstkulturen, sie kennen aber keinen Trockenfeld- 
bau; von alters lieben sie das Fischen in den Strömen. So muß ihre Urheimat tropisches Land 
gewesen sein, es sei denn, daß sie aus feucht-subtropischen Gebieten Mittelchinas auswanderten, 
bevor dort die Getreide der Trockenzone als Winterfrucht eingeführt worden waren. Ihr Ver- 
breitungsgebiet reicht heute nur im Osten, im südöstlichsten Yünnan und in Süd-Kweitschou, in 
subtropische Gebiete hinauf; weiter westlich ist es auf die tropische Zone unterhalb 1400 bis 
ı500 m beschränkt. Das Siedlungsland des 'Herrenvolkes von Nandschao erstreckte sich daher, 
wie auch W. Credner darlegte 2), höchstwahrscheinlich nicht auf das subtropische Hochland des 
mittleren Yünnan. Es nahm die Täler und Becken von Nordbirma über Südyünnan, Nordsiam 
und Laos bis Westkwangsi und Kweitschou ein. Die Hauptstadt lag nördlich davon, in den 
Untertanenländern des subtropischen Hochlandes von Zentralyünnan, im Gebiet tibetobirmani- 
scher Stämme, an der wichtigsten Verteidigungspforte gegen Tibet3) (vgl. Abb. 2). 

Die Eroberung von Nandschao durch die Heere Kublai Khans, des Begründers der Mon- 
golendynastie in China (Ende des 13. Jh.), brachte eine kräftig einsetzende chinesische Besiedlung 
der Hochlandbecken des klimagünstigen Plateaus zwischen der Yangdseschlucht und dem 
Grabental des Roten Flusses. Eine mohammedanische Statthalterdynastie, „Seyyid-i Edjell“ und 
seine Nachkommen, begünstigte die Einwanderung nordwestchinesischer Mohammedaner, die 
den Grundstock des späteren starken mohammedanischen Bevölkerungsanteiles bildeten. In 
einigen Ortschaften überwiegt noch heute die turanide Rasse; ihre Bewohner wissen, daß sie 
aus Chinesisch-Turkestan stammen ®). 


1) Nach mündlichen Mitteilungen von Mitgliedern des Fürstenhauses der Tai Lü im König- 
reich Hsip-hsong Banna in Südyünnan sollte man das Volk als Ganzes Dai, nicht Tai nennen. 
Nur derjenige Stamm der Dai, der zum Staatsvolk von Siam oder Tailand wurde, nennt sich 
Tai (Tai Noi). Infolge der Wadeschen Transkription, die statt d t, statt t t’ schreibt, sind die 
Begriffe Dai und Tai zusammengeworfen worden. Vgl. auch H. B. Davies, Yün-Nan, Cam- 
bridge 1909, S. 377. Die Schreibung „Thailand“ mit th hat keinerlei Berechtigung. 

2) W.Credner, Kulturgeographische Betrachtungen in der Gegend von Tali (Yünnan) mit 
besonderer Berücksichtigung des Nan-Tsao-Problems. Journal Siam Society, Bangkok 1935. 

3) Nan-Tchao Ye-che: Histoire particulisre du Nan-Tchao, traduction par C. Sainson, 
Paris 1904. 4) Es soll heute sogar noch ein paar mongolisch sprechende Dörfer in 
Yünnan geben. (Mündliche 2 ein: Wo diese Orte liegen, ist mir nicht bekannt.) 
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Die Besiedlung des Plateaus von Zentralyünnan und das weitere Vordringen des Chinesen- 
tums in den Kwang-Provinzen brachte das Wandern der dort lebenden Völker und Stammes- 
splitter gegen Süden erneut in Bewegung. Das Siedlungsland der Tai wurde dabei in Yünnan 
‚nur in seinen höchsten Lagen gefährdet, während die tibetobirmanischen Stämme, vor allem 
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geessesepeee Grenze der Kultur des Hinayana-Buddkismus 
gegen die chinesischen Religionen und Kultur 
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die Lolo, aus den Hochbecken, ihren zentralen und günstigsten Siedlungslandschaften, zurück- 
gedrängt oder aufgesogen wurden. 

Die Mingdynastie vernichtete 1382 die letzten Reste der Dynastie von Nandschao, 
die in Tali noch als Vasall der Mongolendynastie fortbestanden hatte. Sie setzte die 
Besiedlung in Yünnan planmäßiger und großzügiger fort. Die Siedler stammten 
nun vor allem aus Kiangsi und Anhwei, dann aus Hunan und der Umgebung von 
Nanking. Die eingewanderten Chinesen, die somit aus Nord- und mehr noch aus 
Mittelchina stammen, wurden bis in die heutige Zeit durch tropische Krankheiten, 

9% 


vor allem un Malaria, davon abges hreckt, aus de: 
Klima des Hochlandes in die tieferliegenden Becken vor: e s klir 
dem tropischen Süd-Yünnan ähnliche Südostchina (Kwangsi, Kwangtung, | 
war noch lange Kolonialland ohne Menschenüberschuß und stellte keine A 
derer. Die spätere südostchinesische Auswanderung ging nicht nach Süd-Yünna 


sondern nur über See. Be 


| 
i N Südwärts gedrängt eroberten die Tai immer neue bergumkränzte Reisfeldebenen 
0 yon ihren südlichen Nachbarn, den Mon und vor allem den Kmer; sie nahmen die 
hohe, vom Hinayanabuddhismus getragene Kultur dieser Völker auf und erreichten. 
schon im ı4. Jhdt. die Menamebene. Diese wurde das Kernstück des Königreichs 
® Siam oder Tailand, des einzigen Taistaates, der sich später zwischen den britischen 
und französischen Kolonialgebieten unabhängig erhielt. Die nordöstlichen Taistämme 
wurden während der Mongolen- und Mingdynastie ganz dem chinesischen Reich f 
.  einverleibt; im Umkreis des Tongkingdeltas mußten sie sich Annam unterstellen; 
andere suchten sich durch Verträge mit einem der Nachbarstaaten, mit China, 


Birma oder Siam, zu schützen. 


Neben den Tai im engeren Sinne am Menam hatte der große Taistamm der Lao 
die stärkste staatsbildende Kraft!). Durch Jahrhunderte (von 1353 mit Unter- 
brechungen bis 1700) war sein Staat beiderseits des Mekong eine kräftige Macht 
zwischen Birma, Siam, dem Kmerstaat und Annam, bis seine Teilreiche zwischen 
Siam, Annam und China ihre Selbständigkeit verloren. Als Frankreich Annam 
und den Kmerstaat (Kambodja) unterwarf und zu Protektoraten machte und sein. 

Gebiet auf Kosten von. Siam vergrößerte (r862—1907), und als England Birma 
annektierte (1852—ı886), kamen diejenigen Taistaaten, die vorher wenigstens zeit- | 
weise unter birmanischem oder annamitischem Protektorat standen, in ein noch 
strafferes Protektoratsverhältnis zu England und Frankreich. In Französisch-,,Laos“ |] 
führt heute nur das Königreich Luang Prabang ein Schattendasein in einem Teil- | 
gebiet des Laostammes. Im britischen Birma ließ man den 41 ‚„Schanstaaten“ ihre || 
innere Verwaltung; ‚„Schan“ ist der Name, mit dem die Birmanen das ganze Volk |} 
der Tai bezeichnen. Der Stamm dieser Staaten wird von den umgebenden Tai als 
Tai Lung, Tai Taü, Tai Pong oder Tai Yai bezeichnet, der Stamm des größten Staa- | 
tes, Dschingdung, nennt sich Tai Küng. Die Grenze gegen die chinesische Provinz || 
Yünnan wurde im Nordwesten zum Teil nicht festgelegt, wohl aber im Süden (1894 
bis 1897). Die sehr blutige Unterwerfung der Mohammedaner in Yünnan (1855 bis 
1873), deren hohe Zahl nach den Schätzungen von Davies (a.a.0.) durch Mas- 
saker auf 300000 herabgedrückt wurde?), ermöglichte es China, seine Macht auch 
in den vom zentralen Yünnan schwer zu erreichenden, klimatisch von Yünnan- 
Chinesen gefürchteten, zum Kulturbereich des Hinayana-Buddhismus gehörenden | 
Taistaaten im Süden und Westen stärker einzuschalten. 


1) P. le Boulanger, Histoire du Laos frangais, Paris 1930; D. Schulze, Das politisch geo- 
graphische und geopolitische Kräfteverhältnis zwischen den drei chinesischen Südwestprovinzen 
(Yünnan, Kwangsi, Kwangtung), Britisch-Birma und Französisch-Indochina im Spiegel der 
Geschichte. Diss. Heidelberg 1940, eine Arbeit, die sonst schwer Erreichbares sehr gut und 
übersichtlich zusammenfaßt und klug das geopolitisch Wichtige heraushebt und deutet. 


2) Andere schätzen die Zahl der Mohammedaner in Yünnan heute auf 800000 bis 
1 000 000. 
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Zwölf kleine Reisbecken- 


staaten der Tai Lung!) an 


der Westgrenze (‚Chinesische 
‚Schan-Staaten‘) und der Staat 
Mungliem des kleinen Stammes 
der Tai Liem im Südwesten 
unterstehen noch eigenen Für- 
sten, die aber dem Leiter eines 
benachbarten chinesischen 
Kreises (Hsien) untergeordnet 
sind. Der größte im Protek- 
toratsverhältnis zu China ste- 
hende Tai-Staat ist das Kö- 
nigreich Hsip-hsong Banna 
(„Zwölftausend Reisfelder‘‘) 
des stolzen Stammes der Tai 
Lü. Es liegt beiderseits des 
Mekong im südlichsten Teil 
des Landes und ist größer als 
Württemberg(etwa 22 000 qkm), 
zählt aber — wenn die chine- 
sische Statistik die gesamte 
Bevölkerung erfaßt — nuretwa 
450000 Einwohner (7 je qkm). 
Es wird vom König, der im 
größten Reisfeldbecken im Dorf 
Dschinghung residiert, und von 
Prinzen der fürstlichen Fami- 
lien regiert, deren Sitze sich 
auf die größeren Talbecken ver- 
teilen. Daneben aber hat in 
fünf der größten Becken je ein 
chinesischer Bezirksleiter sein 
Yamen in einem Taidorf. Er 
sorgt dafür, daß die Steuern, 
die von den Tai und den tribut- 
pflichtigen Wald- und Bergvöl- 
kern den Fürsten übergeben 
werden, zur Hälfte der chine- 
sischen Regierung zukommen. 
DieVerkehrs-und Marktsprache 
ist unumstritten Tai Lü. Außer 
den Beamten, wenigen Solda- 
ten und einzelnen Kaufleuten 
und außer einigen Dörfern 
von Norden eingewanderter 
chinesischer Bergbauern, die 
ihren Tribut wie andere Berg- 
bauern an die Tai-Fürsten zu 
zahlen haben, gibt es keine 
Chinesen im Lande. Aber die 
Herrschaftszone der Tai Lü 
bröckelt im Norden ab. Wie 


1) J. Siguret, Territoires et. Populations des Confins de Yunnan (Übersetzung aus dem Chi- 


nesischen), I, Peiping 1937. 
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ihr Einfluß i in Puerh, en alten Mung ps, und Semao ‚durch ae ine Kreis 
verschwand, werden wir noch beschreiben. Im jungen Bezirk Guanfang, wo heute auch noch 
tieferen Becken von Tai Lü bewohnt werden, wo aber die armen Bergbauern eigenartigerw. 


größerenteils Chinesen sind, die anscheinend während der Mohammedanerwirren hierher flohen, 


ist das Chinesische im: Begriff, das Tai Lü als Verkehrssprache zu verdrängen. Im Bezirk 
Mungli sind die Bauern, die zu einer Unzahl von Stammessplittern gehören, zwar noch großen- 
teils Pächter der Tai Lü, die weit abseits im Südwesten des Bezirks siedeln. Aber die Sinisie- 
rung macht unter ihnen besonders schnelle Fortschritte. Mungli, noch vor a Jahr- 
zehnten Tai-Lü-Dorf, ist als Kreishauptort. Chinesendorf geworden. ' 


. An der Nordostgrenze der Tai Lung (,‚Schan“), der Tai Liem, Tai Lü und Tai 
1 liegt eine.der großen Kulturscheiden Asiens (Abb. r), die Grenze zwischen 


den Gebieten, in denen zumindest das Herrenvolk dem Hinayana-Buddhismus an- 'f 
hängt (Ceylon, Birma, Tailand, Laos, Kambodja) und eine südindische Buch- 
stabenschrift schreibt, und den Gebieten der chinesischen Kultur, die nicht nur in 
China, sondern auch in Annam herrscht, das als chinesische Provinz vom 1. bis # 


ıo. Jhdt. n. Chr. der Sinisierung ausgesetzt war, und das in dieser Zeit die reli- 


. giösen Anschauungen der Chinesen mit Ahnenverehrung, Taoismus und Mahayana- 1 
Buddhismus übernahm und sich der chinesischen Schrift bedient (vgl. auch Abb. >). f 


Westlich dieser Grenze sind Birmanisch, Tai und Kmer, östlich Chinesisch und 


Annamitisch die Verkehrssprachen. Die Taistämme, die nordöstlich dieser Linie 'f 
leben, sind keine Hinayana-Buddhisten; ihre religiösen Bräuche sind denen der # 
Chinesen und Annamiten sehr angenähert. Sie bedienen sich, soweit sie nicht # 
Analphabeten sind, der chinesischen Schriftzeichen. Es sind im Bergland von # 
 Tongking, Südost-Yünnan und Süd-Kwangsi vor allem vier Stämme, die Tai Dam || 
' (Schwarzen Tai), die Tai Kao (Weißen Tai), die To und die Nung. Rings um 
das Tongkingdelta stehen sie kulturell unter dem Einfluß der Annamiten. Die 


Tai Nö ‚bewohnen die tropischen Stromschluchten von Süd-Yünnan, die Tr Ya 


“wnd -Tai La den Boden des tiefen Grabentals des Roten Flusses, eine Reihe an- N 
derer Stämme (vgl. Abb. ı) lebt in Süd-Kweitschou, Nordwest-Kwangsi und |f 


Kwangtung. Ein kleiner Stamm sind die auf Hainan eingewanderten Ongbe. Ob 
. der Bergstamm der Li im Inneren dieser Insel dazugerechnet werden darf, ist frag- 
lich. Im ganzen sprechen vielleicht 2ı Millionen Menschen Taidialektet). Als 


‘heutige oder frühere Herren des Landes leben sie über einen Raum von ıY/, Mil- |f 


lionen qkm (Großdeutschland und Frankreich) verstreut (Tailand 530000 qkm 


E 


15 Mill. Eiow.). Die Tai besitzen ein starkes Volks- und Zusammengehörigkeits- 


bewußtsein, vor allem im Gebiet des Hinayana-Buddhismus. In diesem Gebiet kann 
man heute von einem Volk der Tai sprechen, mit Ausnahme des nördlichen Ober- 
birma, wo die Taisprache schnell von der birmanischen verdrängt wird. Wir kön- 
nen von Kulturräumen der Birmanen, der Tai, der Kmer sprechen, denen diejenigen 
der Tibeter, der Chinesen und der Annamiten gegenüberstehen. 


Innerhalb ihres Kulturbereichs waren die stolzen, heiteren und doch leidens- 


fähigen Tai an einen weiten Lebens- und Herrschaftsraum gewohnt, der ihnen er- | 


laubte, an extensivem Reisbau festzuhalten. Wo aber neue Straßen von Annam her 


1) Etwa 31/, Millionen in China, 1375000 in Indochina, 13840000 in Tailand, :2 Mil- 
lionen in Birma. Die Schätzungen von W.C.Dodd (The Tai Race, elder brother of the 
Chinese, Iowa 1923) für Kwangsi und Kweitschou (je 2 Millionen) ist wohl zu hoch. Die von 
ihnen dort bewohnten Landesteile sind dünn besiedelt. 
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 gewiesenen Annamiten nicht gewachsen. Auch der geringere Kinderre 


; chinesen, das heißt Chinesen des tropischen Chinas, der tropischen Täler, Ebenen und Küsten 
“von Kwangsi, Kwangtung und Südfukien (mit ihren sehr vom eigentlichen Chinesisch ab- 


landsdreieck zwischen der Schlucht des Yangdse, dem tiefen Grabental des Roten Flusses und 
‚den abweisenden, schon im östlichsten Yünnan beginnenden Karstplateaus von Kweitschou. Von 


' 'entwässern und die unterhalb 1300 m ohne Fröste und tropisch sind !). Die gegen die Tropen 


_ durch Bergrücken eingeengt, die weit über 2700 m, in die kühlgemäßigte Zone, aufragen. 


‚ überall in die Berge und Hügel, die die Talbecken umgeben, zurückgedrängt worden sind. In \ 


' völker, 2/, Chinesen, 1/,, Tai, bevor der Flüchtlingsstrom der letzten Jahre aus Ostchina das 


ichtum - bei 

großer Sterblichkeit durch Malaria — gefährdet sie. Die Volksdichte im Ku 

raum der Tai ist im Mittel etwa ı5 je qkm, im Lebensraum der Annamiten aber | 

sie im ganzen über 100, im Tongkingdelta 430. Ähnlich ist die Gefährdung ft 24 

Bangkok gegenüber der großen südchinesischen Kolonie dieser Stadt. | 
| 


‚Anders geartet ist das Verhältnis der Tai zu den Chinesen der Subtropen in Yünnan. Süd- 


weichenden Sprachen), wurden in Yünnan nicht angesiedelt. Der zentrale Siedlungsraum der 4 
aus Mittelchina, weniger aus Nordchina stammenden Chinesen in Yünnan liegt auf dem Hoch- 


allen drei Seiten greifen Täler herein, die zum Yangdse, zum Roten Fluß und zum Westfluß 


vorgeschobene Hochlandlage und die trockenen sonnigen Winter und milden niederschlags- 
reichen Sommer des Hochlandes von Zentralyünnan bedingen die geringen Temperaturkontraste 
eines Klimas, das sehr stetig ist gegenüber dem Klima Nord- und Ostchinas mit seinen Dürren 
und Überflutungen und seinen starken Abweichungen von Jahr zu Jahr. Der Raum, in dem 
hier aus breiten Talbecken der Kiefern- und Hartlaubwald zurückgedrängt werden konnte, ist 
nur im Osten, im Seenland um die Provinzhauptstadt Kunming, ausgedehnter. Im Süden endet ’ 
er im Hochbecken von Mengdse, einem bergumwallten Erker hoch über dem Grabental des 
Roten Flusses. Im Nordwesten und Nordosten wird das sich verschmälernde Hochland auch 


Kunming hat zentrale Marktlage im Hochlandsdreieck, die Rivalin Tali aber liegt am Westende 
des Hochlandes im Knoten von Verkehrslinien, deren jede einen anderen Raum erschließt. In 
diesem westlichsten Teile des Hochlandes, wo das Gebirge zu 4300 m Höhe aufsteigt, sind die | 
Becken kaum Siedlungsland der Chinesen, sondern zumeist der geschickten, kräftigen Mindsia, | 
des einzigen Stammes, der sich aus den fruchtbaren Talebenen nicht in die Berge hat ver- 
drängen lassen, während die tibetobirmanischen Lolo, die vor dem Eindringen der Chinesen 
die Bewohner des ganzen Hochlandsdreiecks mit Ausnahme des westlichsten Teiles waren, fast 


diesem Dreieck (vgl. Abb. 3 und 5) wohnen in nur 1/, des Raumes der Provinz etwa 5 
von 11,8 Millionen Menschen, 80 auf den qkm. Dadurch ist durchaus nochi keine Übervölke- 
rung dieses Zentralgebietes eingetreten, im Gegensatz zum übervölkerten Setschuan. Längs der 
Straßen nach Setschuan und nach Gweiyang in Kweitschou ist die Siedlungsdichte nicht viel 
niedriger, sonst nimmt sie rings um das Gebiet stark ab, besonders nach Norden und nach 
Südwesten. Scheidet man auch den dichter besiedelten Nordostzipfel der Provinz aus, so zählt 
das übrige Yünnan (der Norden, Südwesten und Südosten, somit über die Hälfte des Landes) 
nur 17 Menschen auf den qkm. 

Nur im zentralen Dreieck und im Nordostzipfel überwiegen die Chinesen gegenüber den 
Bergvölkern an Zahl). Von den ı1,8 Millionen Bewohnern von Yünnan waren etwa 1/, Berg- 


Gebiet erreichte. 
Das subtropische Hochlanddreieck von Zentral-Yünnan sendet im Nordwesten 
einen Ausläufer bis zur Stadt Lidsiang, der letzten chinesischen Kreisstadt in Rich- 


1) Auch die Yangdseschlucht reicht in die Tropen hinab. Vgl. H. v. Handel-Mazzetti, Natur- 
bilder aus Südwestchina, Wien 1927. 

2) Daß das zentrale Dreieck insbesondere den größten Teil der chinesischen Bevölkerung 
beherbergt, läßt sich auch daraus schließen, daß hier 61x vollgültige Kreise ihren Sitz haben, 
während nur 47 außerhalb liegen. Die sorgfältigere, aber auch straffere Behandlung der Chi- 
nesen gegenüber den Bergbauern und Tai kommt darin zum Ausdruck. Über die Zählung der 
Sprachen in Yünnan gibt es keine Veröffentlichung. 
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kung auf Aus Taud der Tibeter. Nördlich der Stadt, die ah de On der | 
Subtropen in 2475 m Höhe liegt, ragen vergletscherte Gipfel bis 5900 m auf, zwi- 
schen denen der Yangdse in enger Schlucht in ı900m Höhe fließt. Hier stauen 
sich die Regenwolken des aufsteigenden Monsuns, die der Provinz Yünnan, dem 
‚Lande ‚südlich der Wolken“, ihren Namen gaben. Dieses Gebiet feuchter Ge- 
birgswälder und daneben trockener Schluchten in Lee der Berge ist der Siedlungs- 
raum der Naschi, die sich im Grenzraum chinesischer und tibetischer Kultur ihre 
Eigenart erhalten können. Erst wo größere Flächen oberhalb 3000 m liegen und 
-kontinentaler borealer Lärchenwald einsetzt, beginnt das Land der großgewachse- 


nen, Viehzucht und sommerlichen Gerstenbau treibenden Tibeter, deren Weideland 


.zum Teil über der Waldgrenze liegt. Das hier herrschende flache Hausdach der 


tibelischen Dörfer überschreitet die von Natur scharf vorgezeichnete Kulturgrenze 


weit nach Süden in die Subtropen hinein und begleitet das Bergbauernvolk der 


Lolo bis zu seiner Verbreitungsgrenze südlich des Roten Flusses. Selbst von den 
Tai des tropisch steppenhaften Tales des Roten Flusses wurde es BE TROIBE N im 


N Gegensatz zum Giebeldach der Chinesensiedlungen. 


Das Profil der Völkerschichtung zwischen Lidsiang und Dschungdien (Abb. n wurde gewählt, 


“um.es in Vergleich zu dem Profil am Südrand von Zentral-Yünnan längs meiner Reiseroute zu 
setzen t). Beide zusammengenommen veranschaulichen, wie die chinesischen Siedler, die aus 


dem nichttropischen China, vor allem aus den subtropischen Yangdsegebieten kamen, innerhalb 
der subtropischen Höhenstufe vorgedrungen sind, soweit sich dort bequeme Ebenheiten fanden, 


und sich so zwischen die Tibeter in der kühl gemäßigten und alpinen Region und die Tai | 


in den Tropen eingeschoben haben. Die Stämme der gleichen subtropischen Zone mußten sich 


ins bergige Gelände rings um die Täler zurückziehen oder nach Süden weichen, mit Ausnahme 


des Stammes der Mindsia im Westen um Tali, der seinen. ganzen Siedlungsraum behauptete. 


W. Credner hat diese Verhältnisse in der Sven-Hedin-Festschrift sehr anschaulich dargestellt 2). 


Auf der Südwestseite von Zentral-Yünnan bot das: breite, tief eingebrochene, 
weithin von Nordwesten nach Südosten sich erstreckende tropische Grabental des 
Roten Flusses, das zu beiden Seiten von einem breiten Streifen stark ızerschluch- 


. teter Waldgebirgskämme eingerahmt ist,, die zum Teil zu Gipfeln von über 3000 m 
aufsteigen, dem Vordringen chinesischer Besiedlung ein sehr schweres Hindernis. ' 
‚Im ‚Gebiet südwestlich des Grabens, das, wir als Gebiet des Stromschluchtenfächers 
bezeichnen können, steigen aus den tropischen Schluchten des Schwarzen Flusses, 


des Mekong, des Saluen und ihrer Nebenflüsse Gebirgshänge, deren Gipfel zum 


. Teil durch die Subtropenzone bis in die kühlgemäßigte Zone über 2700 m ıragen. 


Nur hin und wieder ist im Oberlauf eines. Seitentales ein breiteres subtropisches 
Becken erhalten geblieben, das eine behäbigere chinesische Ansiedlung ermöglicht. 
In den tropischen Stromfurchen ist der Siedlungsraum äußerst ah Aber die 
verstreuten Becken liegen häufig nahe dem Unterrand der Subtropen, zumeist tie- 


fer als ım zentralen Yünnan. 


Vor der chinesischen Einwanderung waren nicht nur. der Boden des Grabens des Roten 


Flusses und die Stromschluchten, sondern auch die Seitentalbecken bis hinauf zu etwa 1700 m 


von Taistämmen: besiedelt. Immer neue Schübe von Bergvölkern hatten. sich an den Berg- 
hängen niedergelassen, teils — vielleicht die früher gekommenen — in geschlossenen Räumen, 


1) Man vergleiche die Profile der Völkerschichtung von Yünnan und Hinterindien in W. 
Credner, Völkerschichtung und Völkerbewegungen im mittleren Hinterindien. Sven-Hedin-Fest- 
schrift der Geografiska Annaler, Stockholm 1935, S. 269, und in J. Sion, Asie des Moussons I 
(Beopiapiie Taenale IX), S. 44. 2) a.a.0. 
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teils — vielleicht von.den Tai als Kriegsgefangene angesiedelt — in kleinen und kleinsten 
' Stammessplittern. Sie waren, wie heute noch im Süden, Tributpflichtige der Tai: Im Nord- 
teil des Gebietes sind es anscheinend nur tibetobirmanische Stämme, Lolo und die ihnen ver- 
wandten Stämme, die man als Woni zusammenfaßt, die Dota, Kadö, Biyo, Mahei. Im Süd- 
ostteil wird die Zersplitterung groß. Außer verschiedenen den Lolo verwandten Stämmen sind 
hier aus den Gebirgen südlich des Yangdse, besonders wohl aus Kweitschou und Hunan, auf 
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die größeren Höhen Miao und Yao eingewandert, während die Lami, Tschedi und. Bukho 
vielleicht Sprachen sprechen, die denen der Ka oder Moi der Kordillere von Annam ver- 
wandt sind. 

Westlich der Wasserscheide zwischen Mekong und Schwarzem Fluß finden sich in der 
tropischen Zone und bis hinauf zu 1500 m verstreut noch Dörfer der Mon, von den Chinesen 
Puman genannt, des ehemaligen Herrenvolkes in Birma vor der birmanischen Einwanderung. Sie 
saßen in den tropischen Tälern des Landes zwischen dem Saluen und dieser Wasserscheide wehl 
schon vor der Einwanderung der Tai, in einem wenig gerodeten Urwaldland. Ihre Waldliebe 


zeigen sie auch dort noch, wo die Bergvölker ringsum alle Gehänge gerodet haben, während die. 


Dörfer der Mon noch im Schatten eines Waldrestes hoher Urwaldbäume stehen. Westlich des 
Mekong sind die kräftigen tibetobirmanischen Lohei (Lahu) oder Muschö spät weit nach Süden 
vorgestoßen und haben sogar größere Taikönigreiche, Anfang des ı8. Jh. z.B. Luang Prabang, 


' bedrängt. Sie erhielten sich unabhängig im Gebi 
ließen sich dort auch aus den Talbecken nicht ver Während sich alle diese 
im besprochenen "Gebiet heute in der Männerkleidung, im Hausbau ‚und in ‚den relii ös 
Bräuchen und ‚Anschauungen den Chinesen angeglichen haben — am wenigsten Tai und M 2 
— haben 'sich einige Stämme, die in den Gebirgen der Westgrenze des chinesischen Kul 
 gebiets leben, zum Teil sowohl von den Tai als auch von den Chinesen fast unbeeinf 


gsland nord 
drängen. Während si 


! au 
erhalten, besonders die Kawa (Wa), deren Männer fast unbekleidet gehen, Kopfjäger sind und 

Elefanten zu zähmen verstehen. Allerdings gibt es auch abtrünnige „Zahme Kawa“, die sich 
zwischen anderen Bergvölkern niederließen. Die meisten Stämme dieser Zone, Katschin, Maru, 
La und Kawa, sprechen Sprachen der älteren Mon-Kmer-Schicht. Die Wohngebiete dieser ) 
' Völker liegen größtenteils schon in den Bergen des Kulturraums der Tai, im westlichsten 
‚Zipfel von Yünnan (den „Chinesischen Schan-Staaten“), in den „Britischen Schan-Staaten’ ’ 

und in Mungliem. In Hsip-hsong Banna leben als Tributvölker der Tai außer den Wald- 
 bauernstämmen der Mon (und der Akä und Tai Loi), die wegen ihres verstreuten Siedlungs- 
raumes auf der Karte (Abb. 3) nicht eingetragen wurden, vor allem die tibetobirmanischen 
Bergstämme der Aka und der Yolo sowie Splittersiedlungen von Bergchinesen, Lohei, Yao 
und Miao. | 
Der wichtigste Karawanenweg vom Hochland von Zentral-Yünnan nach Süd- 
westen, auf dem die chinesische Eroberung des Landes seit der Mongolendynastie 
in die großen Bergwälder des Stromschluchtenfächers von Süd-Yünnan vordrang, 
überquert das Grabental des Roten Flusses in nur 460 m Seehöhe. Der Karawanen- 
weg muß beiderseits von ı800 und 2100 m in das Tal herabklimmen, nachdem er 
auf jeder Seite tiefe Schluchten überquert hat. Er steigt aus subtropischem Hart- 
‚laub- und Kiefernwald in tropische Steppe hinunter. Denn alle in das breite Tal 
eindringenden Winde sind austrocknende Föhne. Die oberen Hänge sind in dem 
Gebiet, das vom Karawanenweg sichtbar ist, der bei Yüandsiang das Grabental quert, 
von den Waldrodungen von etwa 5o Weilern durchsetzt, in denen Splitter von nicht 
weniger als 1o verschiedenen tibetobirmanischen Stämmen wohnen. Der Talboden | 
ist Siedlungsland der Tai La und Tai Gao, die das Wasser der nie versiegenden 
 Wildbäche aus den Gebirgen beiderseits des Tales zur Berieselung ihrer Felder 
' benutzen, auf denen sie zweimal im Jahr Reis ernten, eine Ausnahme unter den 
Taistämmen abseits des Menambeckens in Tailand. 

Schon die Mongolendynastie gründete am Übergang über den Roten Fluß, an- 
scheinend an Stelle des Taimarktes Mungdjong, als Außenposten ihrer Macht die 
ummauerte Kreisstadt Yüandsiang. Der Gebirgsweg kreuzt hier den in Booten und 
Flößen stromabwärts nach Tongking fahrbaren Fluß und den tropischen Talweg, 
der die Taisiedlungen verbindet. Und doch ist die Chinesenstadt inmitten behäbiger 
Taidörfer klein geblieben und geschrumpft; sie füllt den Raum innerhalb der 
Mauern nur halb aus. Sie ist als Beamtensitz und bei den Kaufleuten wegen Ma- 
laria, Staubwinden und glühend heißen Sommern gefürchtet, obwohl auf dem Markt 
die Feld- und Baumfrüchte der Tropen und Subtropen, darunter Mango, Bananen 
und Betelnüsse, Pampelmusen, Orangen, Pfirsiche und Birnen billig und in Fülle 
feilgeboten werden. Da sie aber an der für die Verteidigung empfindlichsten Stell 
des Karawanenweges liegt, ist sie nicht auf die Höhen verlegbar. 

Das Grabental des Roten Flusses ist nur das erste der schweren Hindernisse, 
die sich der Ausbreitung des Chinesischen Reichs vom zentralen Yünnan nach 
Südwesten entgegenstellten. Ming- und Mandschu-Dynastie griffen mit neuen Be- 
zirksgründungen tiefer in das Gebiet des Stromschluchtenfächers ein, hatten aber 
aus den Schwierigkeiten der Lage von Yüandsiang gelernt. Mädsiang (Talang), 
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Puerh und Semao liegen in Becken am Oberlauf von Seitentälern, höhere als 1400 m. 

‚Sie wurden in Reisfeldbecken der Tai angelegt und die Tai dann allmählich aus 

den Becken verdrängt; heute sind die Becken ganz von Chinesen und von Land- 

 arbeitern bewohnt, die sich aus den Bergstämmen der Umgebung ergänzen. Nur 
im Becken von Semao finden sich letzte Reste einer Taibevölkerung. In der Tiefe 

_ der tropischen Stromschluchten aber liegen auch heute noch Kleiae Tai-Nö-Sied- 
lungen. Die Träger-, Pferde- und Rinderkarawanen müssen zwischen den 4o bis 
80 km voneinander entfernten Kreisstädten Schluchten in 850 m und Pässe bis zu 
1920 Seehöhe in ständigem steilem Auf und Ab überwinden. 

Mädsiang (Talang) ist eine gut gebaute, gesund gelegene Stadt von Großgrund- 
‚besitzern, deren Pächter in den Dörfern eines weiten Umkreises Bauern verschie- 
“denster Stämme sind. Das rechteckig angelegte Puerh, dessen Becken vom Hsischan 
überragt wird, einem mächtigen in Roterdebergland gebetteten Kalkklotz, ist Haupt- 
garnisonsstadt und Sitz des Militärbefehlshabers von Süd-Yünnan. Semao war 
die Handelszentrale von Süd-Yünnan und sogenannter „Vertragshafen“ mit euro- 
päischen Zollüberwachungsbeamten, obwohl es vom nächsten Grenzvorsprung Indo- 
‚chinas über 60 km entfernt ist. Es war der einzige Ort, an dem wir 1934/35 noch 
durchlochtes Kupfergeld auf dem Markt verwenden konnten; dieses Geld hatte so 
geringe Kaufkraft, daß wir trotz der niedrigen Preise lang aufgereihte Schnüre da- 
von über die Schulter geworfen auf den Markt mitnahmen. Semao hatte 1934 nur 
5000 Einwohner. 1919 war es noch ein blühendes Gemeinwesen von 30000 Men- 
schen gewesen. 

In Yünnan hatte sich unter den Chinesen das Rauchen des billigen, von den 
Bergbauern in großen Mengen erzeugten Opiums besonders stark ausgebreitet. Die 

- Bergbauern, die es selbst produzierten, und die Tai waren dem Opiumrauchen nicht 
oder wenig verfallen. Die durch das Opium geschwächten Chinesen von Semao 
und seinem Talbecken, das nur 1400 m hoch liegt, überfiel die tropische Malaria. 
Chinin war fremd und auch zu teuer, da es in China nicht angebaut und von 
den Trusts im Preis künstlich hoch gehalten wurde. Viele starben, die Reichen 
wanderten aus. Man glaubte im Opium, das noch weiter schwächte, ein Gegenmittel 
gegen die Malaria zu haben. Auch Typhus und andere Epidemien gingen über die 
erschöpfte Stadt. Bei 5000 Einwohnern hatte sie nur noch 2000 Familien, ein 
unerhörtes Verhältnis in dem sonst so kinderreichen China. Es ist aber wahrschein- 
lich, daß seit dem Vormarsch der Japaner der starke Auswandererstrom aus Ost- 

‘ china in den letzten Jahren auch in diese Gebiete geleitet wurde und das hier 
gefährdete Chinesentum stärkt. 

Innerhalb der Mauern stand die Stadt Semao großenteils verlassen. Man sah ver- 
schlossene Häuser mit verrosteten Schlössern, sah Gras und Gestrüpp auf den 
gepflasterten Straßen. Nur die zur Hälfte außerhalb des Westtores gelegene West- 
' vorstadt, die Stadt der kleinen Kaufleute, war noch belebt. Noch immer kamen 

tibetische Karawanen, um Ziegeltee einzukaufen. Die im Vergleich zu allen Be- 

wohnern Yünnans riesenhaften Gestalten, kerngesund und zu Späßen aufgelegt, 
lagerten mit ihren scharfen Hunden vor der Stadt und ließen ihre struppigen 

Pferde weiden. Der Tee (suptropische Thea sinensis) wird von den Bergbauern in 

Hsip-hsong Banna unter dem Sonnenschutz stehengelassener Urwaldbäume gezogen 

und zum Teil nach Semao gebracht, zum Teil über die Straßen Birmas, über 
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{ 0 F 


Bann Kalkutta und Sikkim Gere Tibet ausgeführt. Kader Aunführprodukie & | 


von Semao nach China sind Hirschgehörne (Medizin) und Elfenbein aus den großen 


Wäldern vor allem südwestlich der Stadt. Diese Wälder sind heute das nordöstliche H| 
Grenzgebiet des Elefanten, dessen Verbreitungsgebiet ursprünglich bis zur Steppen- A 
- grenze in Honan und Schantung reichte; er wurde im ganzen übrigen ehemaligen 


Urwaldland Mittel- und Südchinas ausgerottet. 

Auch abseits der Hsien- (Kreis-) Städte gibt es einige kleinere Reisfeldhacken, die heute ganz 
sinisiert oder von Chinesen besiedelt sind. Aber auch die tüchtigen Mindsia haben solche Becken 
inne (z.B. Yinyüanba). Das zeugt dafür, daß ihnen die Chinesen gegenüber anderen Berg- 
völkern eine besondere Stellung einräumen. Der extensive, auf den Reisbau der Regenzeit be- 


'schränkte Feldbau, wie man ihn von den Tai übernahm, ist hier in den Becken beibehalten 
worden, im Gegensatz zum Feldbau der Chinesen im zentralen Hochland von Yünnan, wo | 


neben dem sommerlichen Reisbau Weizen und Gerste als Winterfrucht gezogen werden, oft 
mit Hilfe von Staubeckenbewässerung, im Gegensatz auch zu dem hochentwickelten Terrassen- 
und Waldschwendungsfeldbau der Bergbauern der Gehänge mit Sommer- und Winterfrucht). 

Im ganzen erschien zur Zeit meiner Reise (1934/35) das Chinesentum südwest- 
lich des Roten Flusses, soweit es nicht neben tibetobirmanischen Stämmen als 
Bergbauern an den Gehängen siedelt, in seiner isolierten Vorpostenstellung, auch 
durch den Opiumgenuß, stark gefährdet. Allerdings haben sich die Bergvölker 
bis zur Grenze von Hsip-hsong Banna und sogar bis in das Gebiet der französischen 
Militärgrenze hinein in Tracht und Sitte stark dem Chinesentum angeglichen und 
das Chinesische als Verkehrssprache angenommen. Ja, es gibt Stammessplitter, 
die von dem Wunsche, im Chinesentum aufzugehen, soweit beherrscht werden, daß 
sie beginnen, die Füße der Mädchen zu verschnüren, um sie klein zu erhalten, wäh- 
rend sonst in China gegen diese Unsitte gekämpft wird. Je zersplitterter die Stämme 


"sind, desto schneller geht die Sinisierung vor sich. Die geschlossen siedelnden Berg- 


stämme wie die Lohei und.die Kadö haben meist ein kräftiges Stammesbewußitsein;; 
die Lami in den hoben Bergen südlich Yüandsiang verhinderten sogar mit Waf- 
fengewalt, daß Karawanen, auch solche der Regierung, durch ihr Land zogen, oder 
sie erhoben Abgaben für den erbetenen Durchzug. Aber alle diese Bergstämme 
stehen in ihren Sitten und ihrer Wirtschaftsweise den Chinesen nahe. Die Männer- 
tracht ist meist dıe chinesische, mit westchinesischem Turban, die Tracht der 
Frauen aber ist nach Stämmen verschieden. Die Hütten- und Hausform ist die 
chinesische ‚oder erinnert mit flachen Dächern an Hausformen Tibets. Auch die 
verstreuten Siedlungen der TaiNö der Stromschluchten, die ja keine Hinayana- 
Buddhisten sind, haben sich stark angeglichen, während die Assimilierung der 
Tai (und Mon) im Westen des Stromschluchtenfächers, an Mekong und Saluen, 
langsamer vor sich geht, da sie dem Hinayana-Buddhismus anhängen. 

Als einer der Restbestände unendlicher Wälder trennt ein breiter Bergwald 
südlich Semao den chinesischen Kulturraum vom Kulturraum der Tai. Südlich 
von ihm liegen die Reisfeldbecken endgültig unterhalb der Tropengrenze und wer- 
den vom Frost nicht erreicht. Die Berge aber ragen zum Teil bis über 2000m und 
daher weit über die Frostgrenze in subtropische Höhen auf. Sie behalten bis ins 
nördliche Tailand diese Höhe bei. Die Becken, die oft um die Reisfeldebene herum 
von niederem Hügelland und dann erst von den steileren Hängen der Berge um- 


1) Man vergleiche das instruktive Diagramm von W. Credner in der Sven-Hedin-Festschrift 
der Geografiska Annaler, Stockholm ı935, S.279. 
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. geben sind, liegen in sehr verschiedener Höhe, in Hsip-hsong Banna zwischen 600. 
und 1300 m. Nur zum Teil liegen sie an größeren Flüssen. Die Mehrzahl werden 
von Nebenflüßchen und Bächen durchzogen, die. oft ‘mit starkem Gefälle, mit 
Wasserfällen und Stromschnellen, Gebirgsland durchbrechen, bevor sie die Haupt- 
flüsse erreichen. Aber auch die großen Flüsse fließen den längsten Teil ihres Laufs 
in engen weglosen Schluchten ohne Talboden. Die Karawanenwege, die in der 
Regenzeit jede Querung eines Wasserlaufs vermeiden müssen, folgen den engen 
Flußtälern nicht, sondern steigen meist über Seitenrücken gerade hinauf auf den 
Kamm und folgen diesem oder queren die Täler in steilem Ab- und Aufstieg. Der 
_ Mekong ist zwar stromabwärts auf größere Strecken flößbar. Aber selbst vom 
Becken von Dschinghung, dem Zentrum von Hsip-hsong Banna, nach Süden ist 
“dieses Verkehrsmittel von geringer Bedeutung. Die Becken sind somit stark von- 
einander getrennt. Erst in neuester Zeit hat man eine Straße gebaut, die aus dem 
Becken von Dschinghung durch schluchtige Seitentäler und über Sättel die Becken 
von Munghai, Mungdje und Dschinglo aufreiht und auf birmanischem Boden wei- 
ter nach Dschingdung zieht, von wo eine Autostraße nach Birma hinein, eine andere 
nach Nord-Siam führt. Diese Straße von Dschinghung nach Birma war 1934/35 
auf chinesischem Boden nur im Rohbau fertig und verfiel in diesem Zustand 'wie- 
der. Die Provinzialregierung von Yünnan fürchtete zu starke wirtschaftliche und 
politische Auslieferung des Königreichs Hsip-hsong Banna an die verschwägerten 
„Britischen Schanstaaten“ und an Birma. Andererseits bot die Straße über Semao 
und Yüandsiang zur Provinzhauptstadt Kunming, die schon in Angriff genommen 
worden war, allzugroße Schwierigkeiten. Ihr Bau war wieder liegengelassen worden. 
Neuerdings ist aber die Straße von Dschinghung am Mekong nach Birma unter dem 
Zwang der politischen Lage ausgebaut worden, und Hsip-hsong Banna wurde da- 
durch noch stärker als bisher mit Birma verbunden und von China abgezogen. 

Das Leben der Tai in Siam und der sie umwohnenden Wald- und Bergvölker hat W. Cred- 
ner meisterhaft beschrieben). Die Verhältnisse in Hsip-hsong Banna sind denen in Nord-Siam 
und in den „Schan-Staaten“ recht ähnlich. Das Siedlungsland der Tai Lü, der Herren des 
Landes, ist auf die Becken und Talböden beschränkt, auf Gelände, das entweder von den Hoch- 
fluten überschwemmt wird oder ohne starke Erdarbeiten von Bächen aus unter Wasser gesetzt 
werden kann. Der Mekong steigt jährlich im Mittel in Dschinghung ı0 m, manchmal ı5 m 
über sein Niederwasser an und verwandelt große Teile des Beckens in einen See, Steile Ter- 
Tassierungen, wie sie bei den Bergbauern jenseits der Kulturgrenze überall angelegt werden, 
gibt es hier nicht. Im Becken von Mungwang, das als Beispiel gewählt sei, werden die Felder 
zu 3/, mit Klebereis (Oryza glutinosa), zu 1/, mit gewöhnlichem Reis bestellt. Der Klebereis, 
der im chinesischen Kulturkreis und bei den Annamiten weniger beliebt ist, wird von den Tai 
und den Malaien dem gewöhnlichen Reis weit vorgezogen. Im April wird in Hsip-hsong Banna 
(Mungwang) der Reis aus den Saatbeeten ausgepflanzt, im Oktober geerntet. Das Schöpfen von _ 
Wasser auf die Felder ist nur bei besonderer Dürre und nur an wenigen Stellen nötig. Die 
einzelnen Felder sind ziemlich klein und unregelmäßig gestaltet. Ein Bauer bebaut. etwa 16 
bis 22 a Reisland. Aber das Land ist nicht Eigentum des einzelnen Bauern. Denn .bei jeder 
Gründung einer neuen Familie wird vom Fürsten und dem Rat der Ältesten das Land neu 
aufgeteilt, wenn nicht die Feldfläche erweitert wird. Ein Haus für die neue Familie wird 
von der ganzen Gemeinde errichtet, auch sonst wird jedes baufällig werdende Haus von allen 
Bewohnern des Dorfs gemeinsam durch ein neues ersetzt. Pächter gibt es nicht, Knechte nur 
selten. Neben dem Reis ist keine andere Feldfrucht wichtig. Zuckerrohr und Taro werden‘ 
gartenmäßig gebaut; Bambussprossen und Grünalgen der Flüsse werden als Gemüse genossen. 


1) W.Credner, Siam, das Land der Tai. Stuttgart 1935. 


_ Kapokbäume (Bombax) sind häufig. In ti Brot 


palmen, Palmyrapalmen und Betelpalmen gezogen. An Stangenholz wird. der B 
emporgerankt. So liegen die Dörfer und Weiler oft ganz versteckt in Fruchthainen, meist 
Rande des Beckens und der Reisfelder. Flachhügeliges Gelände dient oft als Weideland 

die Lastrinder (und -pferde) und die Wasserbüffel. Hinter den Dörfern beginrit in der Reg i 
ein mit Bambushainen bestandenes Hügelland. Manchmal besitzt der Tai Lü auch ein Gehänge- 


ist aus Baumstämmen errichtet, die Wände aus Bambus geflochten, der Boden mit | 
gespaltenem Bambus, zum Teil auch mit Matten belegt. Das nach allen vier Seiten oft 
weit ausladende Dach ist mit Reisstroh gedeckt. Es ist im Grundriß fast quadratisch, 
nur wenig in der Giebelrichtung gestreckt. Der Giebel zieht sich nur in der Mitte 
des Hauses über 1/3 bis /g der Länge des Hauses hin und erhebt sich aus einem 
nach allen vier Seiten abfallenden Dach. Im Giebelraum, der nur mit einer Leiter 
erreichbar ist, werden die Vorräte gespeichert. Das Wohngeschoß ist meist zwei- 
geteilt in einen Schlafraum und einen Raum mit der gemauerten Feuerstelle, in 
dem auch die Gäste empfangen werden. Aus diesem führt eine Tür zu einem Außen- | 
gang, von dem man einerseits eine Treppe zum Erdboden hinabsteigt, während sich 
andererseits eine Veranda auf Pfählen anschließt, auf der Matten ausgebreitet wer- 
den, um Reis und anderes in der Sonne zu trocknen. Ringsum liegt ein umzäunter 
Hof, der auch das Vieh umhegt, das unter dem Hause zwischen den Pfählen 
nächtigt. Auch ein Webstuhl steht oft im Schatten des Hauses. Zuckerrohrpressen | 
sind gemeinsamer Dorfbesitz. Zum Einsieden des Zuckersafts werden primitive 
Erdöfen angelegt. 


Jedes größere Dorf hat einen buddhistischen Tempel (Vat), oft mit anschließenden Wohn- 
bauten, in denen die Schulknaben zwischen dem ı2. und 16. Lebensjahr mit einem oder weni- 
gen erwachsenen Mönchen wohnen und im Lesen und Schreiben unterrichtet werden. Solange 
sie im Kloster leben, tragen sie die gleiche Kleidung wie die erwachsenen Mönche, dunkel 
gelbe Tücher, die die Arme und eine Schulter freilassen. Im Kloster werden sie auch tätowiert 
vom Nabel bis zu den Knien mit indigoblauen batikähnlichen Ornamenten, oft Tiermustern; 
Mitglieder der Herrscherfamilien tragen auf dem Rücken die rote Tätowierung eines Ele- | 
fanten. Die Klosterbauten sind bis zu etwa 3 m Höhe aus Stein errichtet. Der etwa quadra- 
tische Haupttempel trägt ein mächtiges, am Rand von der Mauer, im Innern, von Holzsäulen 
und einem kunstvollen Gerüst getragenes, mit gebrannten Ziegeln gedecktes Dach, dessen 
Form demjenigen des Bauernhausdaches im ganzen gleicht. Der kurze First, die geschwungenen | 
Giebel und die Verschneidungen sind mit Verzierungen besetzt und laufen in einer Drachen- 
figur aus. Nicht in der Form des Ganzen, aber in der Einzelgestaltung zeigt sich im Tempel- 
bau starker Einfluß der chinesischen Kunst. Stupaförmige Pagoden (Pratschedi) sind selten, 
am schönsten ein Bau aus einer großen und neun kleinen Stupen im Becken 'von Mung- 
lung. Schmale, lange, auf hohen Bambusstangen lustig flatternde Wimpel, wie Drachen- 
schwänze, künden noch lange von einem fröhlichen Tempelfest. Über jeden Kanal der Reis- 
feldflächen führen kunstvoll überdachte, beiderseits mit einer Rastbank versehene Brückchen, 
die mit solcher Sorgfalt gebaut sind, daß ich annehme, daß auch sie eine sakrale Bedeutung 
haben. Ummauerte Städte oder Dörfer in Schutzlage gibt es nicht. Selbst das Königsdorf 
Dschinghung liegt in Obstbaumhainen verstreut. 

Ein wichtiger, einmal in der Woche von Leben wimmelnder Ort ist der Markt ‚(Gat). Er 
wird unter einem oder mehreren weit ausladenden heiligen Banyanbäumen (Ficus religiosa) 
meist am Rand einer Ortschaft abgehalten. An den übrigen Wochentagen stehen die Stände 
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leer. Jedes Becken besitzt wenigstens einen Marktplatz; im Becken von Dschinghung gibt es 
einen solchen für jeden Wochentag. Am Markttag versammeln sich nicht nur die Tai Lü 
l: des Beckens, sondern auch die Mon von den Waldhängen und die Aka oder Yolo von den 
$ Bergeshöhen, Frauen und Männer. Selbst Bergcehinesen und Lohei kommen von ihren oft sehr 
. abgelegenen Höhendörfern. Wo viele Aka verschiedener Unterstämme, wo Yolo oder Miao teil- 
; nehmen, gibt es ein buntes Trachtenbild. In Mungliem kommen Lohei und Kawa zu Markt. 
Die Männer der Kawa gehen fast nackt (wie die Moi Indochinas und die Dayak in Borneo); 
ihr lockiges Haar fällt auf die Schultern herab. Ihre Frauen sind schlicht gekleidet, rauchen 
ein Pfeifchen und tragen einen Sack auf dem Rücken, dessen Traggurt über den Kopf läuft. — 

Der Weg zum Markt kann 8—ıo Stunden betragen. 
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Die Tai Lü sind ein sehr stolzes und doch leichtlebiges, fröhliches, Feste lieben- 
des Völkchen. Viel von der freien Zeit, die besonders im trockenen Winterhalb- 
h jahr reichlich bemessen ist, verbringen sie badend in den Flüssen, auch im kalten 

Mekong. Auch die Fischerei betreiben sie eifrig. Von den Chinesen werden sie 
Wasserbayi genannt, zum Unterschied von den Tai Nö, die als Trockenbayi bezeich- 


net werden. Die Häuser der Tai Lü sind im Gegensatz zu denen der Bergvölker, 
auch der Bergchinesen, sehr reinlich und ohne Ungeziefer. Die Tracht des geschei- 


ten, aber oft in den Tag hinein lebenden Mannes, der für die früheren Kriegszüge, 

die ihn zum Herrn des Landes gemacht hatten, keinen rechten Ersatz fand, ist 

eine sehr weite Hose, eine der chinesischen ähnelnde meist schwarze Jacke und ein 

_ großer hellfarbiger Turban aus feinem Stoff, auf den manchmal ein großer wei- 
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cher Strohhiut gestülpt ist. Die Es hat en rer Teil der Arbeit | zu lese | 
neben der Hausarbeit das Setzen und die Ernte des Reises. Trotzdem ist ihr Wuchs 


oft schlank, ihre Gesichtszüge fein; manchmal entstellt sie die Bräunung der Zähne 
infolge des Kauens von Betel. Mehr als bei der Siamesin steht eine | j 
Tracht in Harmonie zu den graziösen Bewegungen: die Frau der Tai Lü trägt eine 


in die Taille geschnittene, vorn übereinandergeschlagene, mit einer silbernen 
Agraffe geschlossene Jacke und ein dem Sarong gleichendes Hüfttuch bis zu den 


‚Knöcheln; die Haare steckt sie zu einem hohen Ka auf, den: sie manchmal mit 


einem Turban umwindet, der wie ein breiter Kronreif getragen wird. Geschmack- 
voll sind auch die selbstgewobenen Stoffe und die geflochtenen Hausgeräte. Durch 
die tropische Malaria ist die Kindersterblichkeit sehr hoch. Die Familie besteht trotz 
der Kinderliebe im Becken von Mungwang im Mittel aus nur 5 Köpfen. Der 
buddhistischer Kult unveränderter Hinayana-Ausprägung schließt einen Glauben an 
gute und böse Geister nicht aus. Durch eine Art Hexenglauben (Fi-pop) wird eine 

* Anzahl von Menschen geächtet. Da die christliche Mission unter den Ausgestoßenen 
am schnellsten Anhänger fand, hatte sie bei den übrigen Tai Lü wenig Erfolg. 
Aussatz ist stark verbreitet, die Befallenen werden nicht abgeschieden. Im Becken 
von, Dschinghung gründete ein tüchtiger amerikanischer Missionsarzt ein Aus- 
sätzigendorf, wohin die Kranken gern ziehen. 


Prinz und Ältestenrat der Tai Lü in den Reisfeldbecken regieren auch über die 


Wald- und Bergbauern der umgebenden Hänge und Höhen. Die Steuer ist geringer 


als in dem unmittelbar von den Chinesen beherrschten Gebiet. Dies ist unter 
anderem ein Anreiz zum Südwärtswandern der Bergvölker und sogar ärmerer chi- 
nesischer Bauern auf die über die Tropengrenze aufragenden Höhen der Tai-Staa- 
ten. Zum Zahlenverhältnis zwischen Tai, Wald- und Bergvölkern sei als Beispiel 
die Statistik des Kreises Tscheli (chinesischer Name für den Sitz des Kreishaupt- 
mannes im Becken von Dschinghung) von 1934 angeführt: Tai Lü 26995, Tai Nö 198, 
Waldbauern: Mon 1337, Akä ı81, Bergbauern: Aka7085, Yolo 2418, Chinesen 1618, 
Lohei 1214, Buscha ı16; im ganzen also 26995 Tai Lü, 1618 Chinesen, 12549 
andere. In anderen Kreisen überwiegt die Zahl der Berg- und Waldbauen.. 


Die Dörfer der Mon (ehinesisch: Puman) liegen meist im tropischen Wald der unteren 
Hänge, der um das Dorf nur wenig gelichtet ist. Die Häuser sind denen der Tai Lü 'sehr ähn- 
lich gebaut, aber meist viel kleiner und schmutziger, ebenso der buddhistische Dorftempel, 
der oft sehr vernachlässigt ist. In einem Haus wohnen oft sehr viele Menschen beisammen. Ihre 
Kleidung erscheint wie eine Nachäffung derjenigen der Tai Lü. Die Männer arbeiten: wenig. 
Die von den Frauen bestellten Felder sind viel kleiner und weniger sorgfältig gehalten als 
‘die der Bergbauern. Taro scheint nach dem Reis noch von größerer Bedeutung als sonst zu sein. 
Prognathie und tief eingesattelte, breite Nasen sind verbreitet, ein starker Einschlag weddider 
Rasse ist wahrscheinlich. Die Mon dieser Gebiete scheinen Nachkommen eimer alteingesessenen 
Jäger- und Grabstockbau-Bevölkerung der tropischen Wälder dieser Gebiete zu sein, die die 
Sprache des Kulturvolks der Mon in Birma übernahm, dann von den einwandernden: Tai ‚aus: 
den fruchtbarsten Teilen ihres Siedlungsgebiets verdrängt wurde und sich den Neueingewan- 
derten äußerlich stark anglich, soweit es ihre Primitnitat gestattete. 


Das wichtigste Bergbauernvolk im Land der Tai Lü und Tai Küng sind die tibeiobirmani-. 
schen Aka (Name bei den Chinesen; die Tai nennen sie Go), von palämongolider Rasse mit 
kindlich breiten bauernschlauen Zügen, stämmig untersetzt und robust, besonders die Frauen, 
von dunklerer Haut. als die Tai, von kleinem Wuchs, ein echtes stimmiges Bauernvölkchen, derb- 
fröhlich und von unversteckter Sinnlichkeit. Die Eltern greifen nicht in die freien Liebes- 


angelegenheiten der jungen Leute ein, bei denen beiderseits Gesundheit, Kraft, Ausdauer und: 
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: Geschicklichkeit in höchstem Ansehen stehen. Die Tracht der Männer ist schlicht, dunkelblau, 
. ane einfache Jacke, eine Hose bis zu den Waden und ein Turban, Armbänder aus Silber. Die 


noch unverheirateten Leute schlingen oft eine silberne Kette in den hohen kunstvollen Turban; 


sie schmücken sich gern mit schönen Blumen, Bauhinienblüten, Orchideen, Glyzinien. Ihr 
Haar ist teils geschoren, teils zu einem kleinen Zopfschwänzchen ‚geflochten. Bei schwerer 
_ Arbeit trägt man nur die Hose. Die Kleidung der Frauen besteht aus einer vorne offenen 


‘Jacke, einem Brusteinsatz, einem kurzen plissierten Röckchen, Wadenstutzen und einem nach _ 


Unterstämmen sehr verschiedenen Kopfputz. Dieser kann ein Ohrenhäubchen, eine hohe kegel- 
. förmige Haube oder ein riesiger kugelförmiger Turban sein. Die selbstgewobene Kleidung ist 
auf dunkelblauem Grund mit roten Puscheln, weißen Hiobstränensamen, Glasperlen und mög- 
lichst viel Silberschmuck verziert; vom Kopfputz hängen Ketten über.die Brust herab. Bei der 
Arbeit wird außer dem Kopfputz und dem sehr tief. gegürteten Röckchen oft nur ein Tuch: 


um die Brust gelegt. Als ein Chinese, der mich begleitete, eine Akafrau fragte, 'warum sie sich‘ 


so ‚wenig bekleide, antwortete sie, sich in Kleider zu .verstecken wäre eine Schande für 
‚die Mutter, die sie doch gesund geboren habe. Fr 
+ Form und Baustoff des geräumigen, auf Pfählen stehenden Bauernhäuses ist dem der Tai 
Lü ähnlich, mit dem großen Strohdach, dem Vorratsraum unter dem kurzen Giebel und der 


Veranda zum Trocknen. Im ‚Inneren ist das Haus meist in eine Frauen- und eine Männer-: . 


‚abteilung getrennt. Oft steht es an der Bergseite nicht auf Pfählen, so daß .dort erhöhte 
- "Schlafstellen. aus gestampfter, mit Holz verschalter Erde angebracht werden können. Die Fami- 
lien sind im Durchschnitt kinderreich; die Dörfer sind meist groß und volkreich. Man pflegt 


sie aber nach 4 bis ı0 Jahren an einen anderen Ort innerhalb des ausgedehnten, zum Dorfe 


gehörenden Geländes zu verlegen; das ist vor allem durch religiöse Anschauungen bedingt. Die 
Aka sind, wie hier alle Bergvölker, keine Buddhisten. Sie glauben an: gute und böse Geister.. 


- Um die bösen abzuwehren, errichtet man auf den Wegen zum Dorf einfache Tore, über denen‘ 


2 


ein sternförmiges Gebilde aus Holzspänen oder andere holzgeschnitzte Gegenstände hängen. 


Die Dörfer der Aka liegen hoch am Gehänge, oft wenige 100 m tiefer als der Hauptkamm, 


in der Regel zwischen 1400 .und ı800 m Höhe. Der Urwald ist zumeist: oberhalb und noch 
mehr unterhalb des Dorfes in breiter Zone vernichtet oder ‚auf sehr steile Hänge zurück- 
‘gedrängt. Zum Teil ist ein Wald aus kleinem Bambus aufgekommen; die großen Bambusarten. 
_ steigen nicht in die Subtropenzone hinauf. Zum größten Teil aber ist das Gelände von hohen 
Grassavannen bedeckt. Die Gräser schießen alljährlich so hoch auf, daß die Wege oft‘ ganz 
- von ihnen überwölbt werden, und man wie in einem Tunnel geht oder reitet. Durch Schling- 
‘ pflanzen sind die Halme zu einer auch mit dem Buschmesser fast undurchdringlichen.' Masse 
‚ verfilzt. Die  dunkelvioletten Blüten des schlingenden Schmetterlingsblütlers Mucuna pruriens 
- verbreiten weithin einen süßlichen Verwesungsgeruch. Terrassierte Reisfelder besitzen die Aka 
und die anderen Bergstäimme nur sehr selten fern von ihren Dörfern in der Tiefe eines 
abgelegenen Tales. Die Gehängefelder sind über die große gemeinsame Besitzfläche des Dorfes 
weit verstreut, vom Rand der Tropen bis hinauf zu den höchsten“Rücken, wo alljährlich ein 
Stück Urwald der Brandrodung zum Opfer fällt. Oft müssen die Aka mehrere, Stunden bis 


zu ihren. Feldern wandern. Aber sie legen sich vorzügliche breite Wege an. Die Frauen: 
" leisten den Hauptteil der Feldarbeit. Oft kehren sie mit schweren Lasten auf dem 'Rücken 
" vom Feld heim. Sie benutzen die Wanderzeit, um während des Gehens die Spindel zu drehen. : 

Eine Frau sagte uns, die Wege seien so gut, damit sie besser spinnen könnten. Auf den fernen: hi 


F eldern werden Vorratshäuschen und kleine Hütten gebaut, in denen man vor der Ernte wacht, 
um Wild und Vögel zu verscheuchen. Während bei den Bergbauern ‚des chinesischen, Kultur- 


gebiets Pflugbau und Hackbau gleicherweise wichtig sind, werden hier die Hangfelder nur mit 


der Hacke bestellt; der Pflug, der nur auf den Bewässerungsterrassen benutzt wird, ist selten 
im Besitz der Bergbauern. Auf den höchsten Feldern, die dem Urwald frisch abgewonnen 
sind und auf denen noch kreuz und quer verkohlte Baumstämme liegen, wurde 1935 mit 
Vorliebe weißer Mohn (Papaver officinale) zur Opiumgewinnung angebaut. Tief unten, an 
Rand des Tropenwaldes, der hier im Mai weithin von. großen weißen Bauhinienblüten (B. 


'variegata) überschüttet ist, wird vor allem Baumwolle und auch Tabak gebaut. Sonst werden 
neben den wichtigsten Feldfrüchten, dem Bergreis und dem Mais, vielerlei Gemüse gezogen, . 


Kürbisse, chinesischer Kohl, verschiedene Bohnen, Erbsen, Süßkartoffeln, Taro u.a. Doch ist die 
Zahl der Anbauprodukte weit geringer als unter den Bergbauern im chinesischen Kulturgebiet, 
} : 10* 


verbreitet, sind, Bei einem Teil der Aka w 5 
.  gelichteten Waldes Tee gezogen. Er wird in [ 

die nur am Fuß der Berge im tropischen Land gedeihen und in hoch auf 2 
den Frauen heraufgetragen werden. In den Gipfelwäldern werden wilde Kirschen un 
‚gesammelt. An Vieh gibt es Buckelrinder, Wasserbüffel, Ziegen und Hühner, auch 
werden gehalten. Die Wirtschaftsweise der meisten anderen Bergbauernstämme in Hsip- 
Banna ist nicht wesentlich von derjenigen der Aka verschieden. 


Die beiden aus den Gebirgsländern Mittel- und Südchinas eingewanderten Völke 
‘die Miao und die Yao, die wie die Bergchinesen ihre Hütten auch hier nicht au 
 Pfählen errichten, kamen wohl nicht durch Yünnan, sondern durch das westliche 
n  Kwangsi in die Grenzgebiete von Nord-Tongking, bis Hsip-hsong Banna und. bis i 

Nord-Siam. Die Miao sind ein arbeitsames, zuverlässiges, gastfreundliches, seine. 
Unabhängigkeit liebendes Völkchen, das die vielseitige Wirtschaft der Bergvölker 
"Chinas am weitesten nach Süden trägt. Besonders die „Blumigen Miao“ zeigen an 
der farbenprächtigen Kleidung der Frauen, die mit sehr schönen Stick- und Webe-ä # 
mustern verziert ist, ihre hohe bäuerliche Kultur. ; 
N 


Wie die Miao sind die Yao von Nordosten von Berg zu Bash über die größten 
Höhen des Landes eingewandert. Wie jene steigen sie nur, wenn es dringend nötig 
ist, zu Markt und Handel in die bei ihnen klimatisch verrufenen Täler hinab. Sie 
stammen aus östlicheren Bergländern Chinas (Süd-Hunan, Süd-Kiangsi) als die 

_ Miao, deren größte Zahl heute in Kweitschou lebt. Sie sind die scheuesten unter den. 
Bergvölkern, ernste und geschickte, kluge Leute. Die Männer und meist auch die | 
Frauen tragen eine dunkle indigoblaue, schlichte Kleidung, die Frauen ein langes, 
seitlich geschlitztes weites Gewand mit Hosen darunter. Sie pachten einen Bergslock, 
bauen ihr großes Dorf mit ebenerdigen Hütten in der Nähe des Gipfels, roden den 
Wald, legen Hangfelder an (Reis, Mais, Buchweizen), weiden Ziegen und recht | 
' große Herden von Buckelrindern und Wasserbüffeln, brennen Holzkohle für die 
Bevölkerung einer weiten Umgebung und üben auch das Schmiedehandwerk. Wenn N \ 
der Wald des Bergstocks nach einer Reihe von Jahren zerstört ist und Weiden und 
Felder nach ihrer Ansicht erschöpft sind (in einem Fall nach 8 Jahren), wechseln 
sie ihr Pachtgebiet und ziehen zu einem anderen hohen Berg, der noch Urwald 
trägt. „Yaojendaschan“, Hoher Yaoberg, ist ein häufiger Name an der Südgrenze ' 
von Yünnan östlich des Mekong. ; 
Bei den Berg- und Tropenvölkern sind die sommerliche Regenzeit und die ihr 1 

a folgenden Monate die Periode der Feldarbeit; Winter und Frühjahr sind die Zeiten | | 
der Karawanenreisen, in denen die Verkaufsgüter der Bergvölker und das Salz der 
Salzbergwerke von Süd-Yünnan oft in großen Rinder- und Pferdekarawanen, man- 
ches aber auch als Traglast von Menschen verfrachtet werden. Das F rühjahr ist auch 
die Zeit, in der die hohen Grassavannen überall abgebrannt werden. Auch das Busch- | 
werk und die im Feuer laut knatternden Bambusgehölze werden angezündet. Der 
Brand dringt bis in den Urwald hinein, der randlich versengt wird. In der Nacht | 
kann man oft rings an den Berghängen eine größere Zahl glühender Bänder sehen, 
über die Hänge gewundener leuchtender Drachen, die sich langsam fortbewegen. 
Antilopen, Kragenbären, Tiger und Leoparden werden dadurch in den Wald der 
Schluchten und Höhen vertrieben. Rußflocken schweben bis in große Höhen j 
auf und durchsetzen die Luft. Am Tage verschwindet die Ferne in rötlichem Dunst, 1 
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von Wissmann: Süd-Yünnan als Teilraum Südostasiens 


für Jahr, in immer schnellerem Tempo, vernichten die aus China ausgeschwärmten a 
Völker die Wälder Hinterindiens, während von Westen her die Inder die Ebenen 3 
' Bengalens und Assams entwaldet haben. Manche Gebiete sind waldloses Savannen- 
_ land geworden, in manchen Teilen des Landes fallen schon die Wälder der ab- 
gelegensten Gipfel. Große gebirgige Landstrecken sind immer noch bewaldet, aber 
durch den einst so ungeheuer großen Wald zwischen Indien und China sind breite 7 
Lücken geschlagen. Die starke Naturgrenze zwischen Ostasien und Indien beginnt zu 
fallen. Der Ausbau der Birma-Yünnan-Autostraße beschleunigt den Ablauf. Vom 
Bahn-Endpunkt Laschio in Birma führt diese außerordentlich schwierige Straße) 
„über die wilden Hochpässe der Rücken zwischen den Schluchten des Schweli, Saluen 
und Mekong. Sie quert das Gebiet der merdionalen Stromfurchen an der Stelle, wo 
die hohen aus Tibet südwärts ziehenden Kämme von über 4000 m zu Gipfeln von 
3000 m und Pässen von 2300 bis 2500 m niedersteigen und in den Wald eintauchen, 
dicht nördlich der Zone, von der aus die parallelen Stromfurchen sich fächerartig 
‚ausbreiten, so daß neue Furchen sich einschalten können. Große Brücken überspan- 
nen die Ströme. Das zentrale Hochland wird südlich Talı erreicht; aber selbst zwı- 
schen Taliı und Kunming, auf dem Hochland von Zentral-Yünnan, sind noch Fe 
_ Schwierigkeiten zu überwinden. Von Kunming (Yünnanfu) führen Gebirgsstraßen 
_ weiter nach Setschuan und nach Kweitschou. 

Seitdem die Japaner Hongkong eroberten und das Südchinesische Meer be- 
herrschen, blieb für die britischen und amerikanischen Lieferungen nur noch 
die schwierige Birma-Yünnan-Straße zur Unterstützung der innerchinesischen 

Regierung; inzwischen ist der Hafen Rangun selbst gefallen. Inner-China kann von 
 Zentral-Yünnan aus den Einbruch der Japaner nach Birma nicht wesentlich stören. 
Die Natur setzt der Überschreitung der tiefen Täler vom zentralen Hochland von 
 Yünnan südwestwärts in die tropischen Länder der Tai viel stärkere Hindernisse 
in den Weg als einer Überschreitung des dünn besiedelten Gebiets vom nördlichen 
 Französisch-Indochina nach Westen und von den Enden der tailändischen Bahnen 
' nach Nordwesten und Westen, besonders in der trockenen winterlichen ‚‚Reise- 
zeit“, obwohl Grassavanne, Busch und Urwald, Berge und Stromschluchten auch 
"hier das Vordringen von Becken zu Becken erschweren. Bei dem Vorgehen der 
‘Japaner und Tailänder in das von England annektierte, Tailand kulturell sehr 
nahestehende Birma hinein, ist an einen Flankenstoß der Chinesen aus Yünnan 
heraus nicht zu denken; das Hochland von Zentral-Yünnan ist eine gute Natur- 
_ festung, ist aber, wenn es abgeriegelt worden ist, als Ausfallstor nicht mehr ver- 
wendbar, es sei denn gegen eine schwache Macht. Das Land der vereinzelten Reis- 
becken nördlich und nordwestlich von Tailand, einschließlich Hsip-hsong Banna, 
 Semao und Puerh?) kann von Osten und Süden her Schritt für Schritt genommen Ar 
und leicht gehalten werden. Eine große Einheit bilden erst die durch Bahnen ver- 
knüpften ausgedehnten Beckenlandschaften von Birma. Die Besetzung von Rangun 
"und von Bassein bedeuten das Abschneiden der birmanischen Großbecken vom Meer. 


1) Kunming-Laschio 1160 km; allein am Saluen fällt die Straße von 2400 auf 800 m; 
160000 Arbeiter haben die Straße in etwa g Monaten erbaut, 2000 Arbeiter sind ständig mit 
der Ausbesserung beschäftigt. Jede sommerliche Regenzeit bringt große Schäden. 

2) Lao-Lü-Bergland und Zentralkordillere der Karte S. 121. 


igenügen, ad di für die a Ins in von Indien aus überhaupt ieh mehr | 
fähig sind. Die von England und Innerchina geplante Straßenverbindung zwische: 
Assam und Batang in Chinesisch Ost-Tibet, das schon durch seine streckenweise sehr 

schwierige Straße mit Setschuan verbunden ist, wäre eine der für Bau, Erhaltung 
und Benutzung schwierigste Straße der Welt. Denn hier sind die Stromschluchten | 
relativ noch‘ tiefer als an der Birma-Yünnan-Straße; die Pässe aber liegen in 
_ Gletscherhöhe (4300 bis 4500 m). Besetzen die Japaner Mandalay und Nord- -Birma, 
so ist dadurch nicht‘ nur die Straße von Indien nach Yünnan ganz abgeschnitten, 
' sondern auch Assam als Ausgangspunkt einer Straße nach Batang gefährdet. . 

Birma wurde durch den Ausbau der Birma-Yünnan-Straße dem Volksdruck der | 
Chinesen ausgesetzt, der freilich in Friedenszeiten nicht groß wäre, da der Mittel- 
‚chinese, der der gemäßigten Zone und dem vorzüglichen Klima des zentralen Hoch- 
lands von Yünnan angepaßt ist, aus schmalem Raum nach Birma in ein breites 
tropisches Tiefland absteigen müßte. Aber der Krieg hat aus Ostchina auch nach 
Zentral-Yünnan eine große Zahl von Flüchtlingen gebracht, die das bisher nicht: 
übervölkerte Land gefüllt haben. | 
> Indem Japan die Briten aus Birma verdrängt, werden auch die Birmanen- vor 
dem chinesischen Volksdruck aus Yünnan beschützt. Japan mit ganz Ostasien aber | 
kommt in unmittelbare Berührung mit Indien. Der breite Waldgürtel zwischen N 
dem Südchinesischen Meer und Indien wäre unwirksam geworden und würde | 
‚bald von Straßen und einer Bahn durchkreuzt, die Annam und Kambodja mit dem 
Land der Tai und dem Land der Birmanen verbände. Eine Öffnung der Pforte, 
die im Norden aus Birma nach Assam führt, könnte Birma allerdings einem SR | 
Volksdruck von Indien her aussetzen, 

Der Jahrtausende währende Vorgang der Vernichtung der Waldschranke intsche | 
China und Indien steht vor dem Abschluß. Der indische und‘ der ostasiatische. | 
"Lebensraum beginnen auch über Land in enge Berührung zu treten. | 

Das kommt auch in der Reise Tschiangkaischeks nach Indien zum Ausdruck, 
aber auch in dem Aufruf des indischen Nationalistenführers Bose an das indische 
. Volk, sich an die Seite Japans zu stellen. “ni 

Eine aktive Teilnahme der Tai und der Birmanen an der Lösung der großen. 
neuen ‚durch das Fallen der Schranken entstehenden Aufgaben und Probleme’ möge 
‚es diesen beiden Völkern im Bündnis mit Japan erleichtern, ihren Volksraum 
' gegenüber dem annamitisch-chinesischen und dem indischen Volksdruck zu schützen | 
und ihn ‚aus Sispner Volkskraft zu füllen. " 
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D: britische Islampolitik dient in der alles andere RE Hauptsache 


dem Bestreben, die englische Herrschaft über Indien, die Wege nach Indien und 


den englischen Einfluß auf die zwischen Europa und Indien gelegenen Länder zu 


sichern. Sie war zunächst ein Teil — und zwar der beachtlichste und merkwürdigste 
— der englischen Politik in Indien selbst, während sie sich als Außenpoßft auf 


die Länder des Vorderen Orients oder Nahen Ostens erstreckte. 


In Indien leben derzeit, wie aus der Gesamtvolkszählung von ıg4ı errechnet 


werden kann, rund 90 Millionen Mohammedaner, das sind 23 Prozent der Ein-. 


wohner Indiens oder 30 Prozent aller Mohammedaner der Welt. Daneben zählte 
das englische Kolonialreich im übrigen Asien (Aden und arabische Schutzgebiete, 
Burma, Ceylon, Malaya) weitere 41 und der englische Kolonialbesitz in Ost- und 
Westafrika (ohne das anglo-ägyptische Kondominium des Sudan) rund ı/, Millionen 
Moslime, so daß das Britische Weltreich insgesamt über 108 Millionen Mohamme- 
daner umschließt: etwa jeder fünfte Untertan des Empire ist ein Bekenner des 


‚Propheten und jeder dritte Bekenner des Islam ein Untertan des Britischen Reichs. 


In den Rahmen der britischen Islampolitik fällt aber nicht minder die gesamte 
islamische Bevölkerung der formal mehr oder weniger selbständigen Staaten, die 


sich vom Suezkanal bis zur Nordwestgrenze Indiens hinziehen: Ägypten, Saudi- 


Arabien, Jemen, Syrien-Palästina, Irak, Iran und Afghanistan (wobei die souveräne 


 anatolische Türkei hier nicht einbezogen ist). Dieser Länderblock umfaßt abermals 
eine mohammedanische Bevölkerung von 57 Millionen, deren politisches Schicksal 
vornehmlich vom englischen Interesse an der Sicherung Indiens bestimmt wird. , 


Somit bilden insgesamt nicht weniger als 165 Millionen, d. h. weit mehr als die 


. Hälfte aller Mohammedaner das Objekt der britischen Islampolitik. Von der afri- 


kanischen Kolonialbevölkerung abgesehen, handelt es sich hierbei um deh kulturell 
fortgeschrittensten Teil des Weltislam und um die Islamgebiete mit der größten 


Volksdichte, 


Die englische Islampolitik in Indien 


In Indien mußte der Mohammedaner nach Denkart und Schicksal zunächst der 


‚Britenherrschaft feindseliger gegenüberstehen als der Hindu. Im Moslim lebte noch 


die Erinnerung an das jüngst vergangene Mogulkaiserreich. In jenem Reich konnte er 


sich der herrschenden Schicht zugehörig fühlen. Arabisch und Persisch, die Sprache 


des Korans und die Sprache einer reichen iranisch-islamischen Literatur, hatten hohen 
Rang in der indischen Bildung; Persisch war die Sprache des Hofes und die Sprache 


' des Gerichts und der Verwaltung; in letzterer Eigenschaft wurde es 1837 durch das 


Englische ersetzt, wie die Engländer auch den letzten Mogulherrscher absetzten. 
Für den Hindu damaliger Zeit war die englische Hoheit fürs erste nur die Ab- 
lösung einer fremden Oberschicht durch eine andere, das englische Gerichts- und 
Verwaltungsidiom eine neue Fremdsprache an Stelle des Persischen. Die nationale 
Gegenwehr blieb einer späteren Zeit vorbehalten. Der Hindu konnte sich die neue 


Den in RR Icbt, nal ı der Kaklolischen Kirche, in 
Konflikt‘ mit dem Modernismus und den auf ihn ar 


a Menffao. Sie wurde von den Engländern heftig verfolgt, was die a 

zwischen Briten und Mohammedanern nur verschlimmern konnte. Indem « 
_ Mohammedaner das neu eingeführte englische Bildungssystem mieden und an ihr 
' Religionsschulen, den Medresses, festhielten, mußten sie zusehen, wie sie von di 
Hindus unter englischer Regierung im Wirtschafts- und ee üb 


ji 


R 


des nordwestlichen Re zusamt der Provinz Ondh ualoktiorkin, die a 
herrschenden mohammedanischen Fürsten entthronten und ihre Gebiete in direkte 
Verwaltung nahmen — eine Sicherungsmaßnahme, die wegen des Vordringens der 
Russen gegen die indische Nordwestgrenze notwendig erschien. An dem Aufstand von 
1857, der u. a. die Wiedereinsetzung des entthronten Mogulherrschers zum Ziele 
hatte, waren dann auch die Mohammedaner begreiflicherweise stark beteiligt. Auch | 
von den Folgen der Unterdrückung des Aufstandes und den englischen Vergeltungs- 
maßnahmen hatten sie einen entsprechenden Anteil zu tragen. So galt dem gläubi- | 
gen indischen Moslim noch bis in die siebziger Jahre hinein die englische Herr- 
schaft zusamt der englischen Sprache und Schule als teuflisch. 

Der Mann, dessen Auftreten die Abkehr des indischen Islam von dieser Auffas- 
sung gegen Ende des 19. Jahrhunderts verkörperte und nach außen sichtbar machte, | 
or Syed Ahmed Khan (1817 bis 1898). Er war ein im Arabischen und Persischen, 
.... geschulter hochgebildeter Moslim. Er sah mit Besorgnis, wie die an Zahl über- 
legenen Hindu überall den Vorrang erlangten, indem sich deren Oberschicht rasch . 
den neuen Verhältnissen anpaßte. So setzte er sich das Ziel, seinen moslimischen | 
Glaubensgenossen unter der englischen Herrschaft einen „Platz an der Sonne“ zu 
sichern, ja er erblickte in der englischen Herrschaft selbst die Garantie gegen eine || 
. Majorisierung seiner Glaubensgenossen durch den Hinduismus. Den Aufstand von | 
‚1857 hatte Syed Ahmed Khan mißbilligt und war für die Aussöhnung seiner | 
" Glaubensgenossen mit der Britenherrschaft eingetreten. Mittel dazu war ihm vor’ 
allem die Teilnahme der Mohammedaner an dem modern-englischen Bildungswesen. ‚| 
1875 gründete er das Mohammedan Anglo-Oriental College zu Aligarrh. Des-- 
gleichen ist die Mohammedan Educational Conference seine Gründung. 

Die Engländer sahen sein Wirken mit Wohlgefallen, denn es nahte die Zeit, wol 
die Oberschicht der Hindus politische Forderungen zu stellen begann, die ihrer’ 
Bildung und wirtschaftlichen Position entsprachen. Zu diesem Zweck wurde 1885 
der indische „Nationalkongreß“ gegründet, der trotz seines Namens keineswegs 
nationale Unabhängigkeit, sondern lediglich die Erreichung eines möglichst hohen | 
Anteils der einheimischen Oberklassen an der fremden Regierung und Verwaltung | 
zum Ziel hatte. Der Kongreß war die natürliche Frucht der konstitutionellen und 
liberalen 'Theorien, die die englische Bildung in Indien eingeführt hatte. Syed 


| 


- 


* „*: Die britische Islampolitik. I 


SOWJETUNION 


INDISCHEN 
OZEAN 


i f “ Er ; Be = 3 
4 EHEN e Re re > k \ ee; £ 
2 a nt > EN RL N Zen { j ur 
ST rn N ® / er > BET 
ARE Wr \ E Paper 0: ER es L 3 wen 
Lim ae ea 3 = 3 2 S « EL Kr 


IGEOPOLITIKZ/XIX JAHRGANG/H 


er 

Das geschlossene Verbreitungsgebiet des Islam. Es reicht vom Atlantik bis zum Pazifik \e 

Für die Entwicklung Indiens und seine Beherrschung durch England ist wesentlich, daß von R ö 

. den 90 Millionen indischer Mohammedaner nur 25 über das Innere und den Süden Indiens R 
verstreut wohnen, während 55 Millionen im Nordwesten und Osten in zwei geschlossenen Bi 
Siedlungsgebieten (mit 50—95°/, der Bevölkerung) leben. R > 

Ahmed Khan lehnte diese politischen Bestrebungen und jegliche Beteiligung der # 
Mohammedaner an den Arbeiten des jährlich tagenden Kongresses ab. Indessen a 
widerstrebie Syed Ahmed nicht nur jeder nationalen, gesamtindischen, sondern 2 
auch jeder übernationalen gesamtislamischen Tätigkeit und Bewegung. Der große Bo 
Prediger des Panislamismus Dschemal ed-Din el Afghani fand auf seinen Reisen w 
im letzten Viertel des ıg. Jahrhunderts in fast allen Islamländern des Vorderen MIR. 
Orients großen Anklang und Anhang, vor allem in Ägypten, wo die panislamische Be: 


Idee mit den Widerstandsbestrebungen gegen den europäischen Imperialismus in 

eins zusammenfloß. Als er nach Indien kam, stieß er bei Syed Ahmed auf Ab- 
 lehnung. Dieser sah in England die Schutzmacht der mohammedanischen „Minder- 
| heit“ Indiens und machte diese Einsicht zum Grundsatz seiner Politik. 
| England lernte jetzt die Mohammedaner in Indien als Gegengewicht gegen die 
| Hindumehrheit und als Reservoir für die Rekrutierung von Söldnern der Armee 

schätzen. Sein Interesse war fortan durchaus gleichlaufend mit dem des Syed 
Ahmed Khan und des diesem gleichgesinnten Teils der Mohammedaner. Beide, 
‚ „ Briten und Moslime, wollten die Macht und das Selbstbewußtsein der Hindumehr- 
heit nach Möglichkeit begrenzen. Beide waren gewillt, wenn schon politische Refor- 


"unglaublicher Virtuosität entwickelt wurde. Das später eingeführte Wahlrecht schuf 


‚einen Mohammedaner, der Christ nur einen Christen, der ‚,Paria“ nur einen 


sollten, diese so einzurichten, daß die Mohammedaner den anderen jederzeit als 

eine eigene, scharf ‚abgegrenzte konfessionelle Gemeinde („community‘ 37 “ 
eigenen Rechten, eigenen Satzungen und eigener Politik — möglichst ausgerüstet. 
mit gewissen Vorteilen in der zahlenmäßigen Vertretung — - gegenübertraten. Dies 
ist der Ursprung der englischen Indien- und indischen Islampolitik des Teilens 
und Herrschens (‚‚divide et impera“), die in der Folge — nicht nur als Islampolitik, 
sondern als Nutzbarmachung und Formierung von ‚Minderheiten‘ überhaupt — zu 


dann den Zustand, daß ein Hindu stets nur einen Hindu, ein Mohammedaner nur 


men, Wahlen uhr Regiehunkaheieilgäute der Eingehatenei ed werden | 


„Paria“ als seinen Vertreter wählen konnte. Mochten auch vorher in "Indien 


„Gegensätze“ existiert haben, — unter dem englischen System wurde der Versuch | 


unternommen, das Land in künstlich geschaffene, isolierte Nationen zu zergliedern. 
Die Moslime wurden bei mancherlei Gelegenheiten als Bundesgenossen behandelt 
und mit kleinen Bevorzugungen ausgezeichnet, was zumindest für eine Klasse von 
Berufspolitikern von Nutzen war. In der englischen Literatur wurden sie fürderhin | 
planmäßig als das männlichere, aufrechtere, klarere, seelisch eindeutigere Element | 


‘dem degenerierten, exotisch-abergläubischen Hindu-Rudel gegenübergestellt. Das || 
kennzeichnendste Beispiel dafür ist, daß der Oxford-Dictionary, ein hervorragendes 
Literaturerzeugnis eines Landes, das über eine Drittelmilliarde Bekenner vedischer | 
und brahmanischer Religion regiert, den Begriff des „Heiden“ mit den Worten 


umschreibt: Heide sei, ‚wer weder dem christlichen, noch dem ee oder 


mohammedanischen Glauben angehört“. 
"Syed Ahmeds Werk der Modernisierung des mohammedanischen Schulwesens 


war von Erfolg; ebenso für eine ganze folgende Generation sein Versuch der eng- 
lisch-islamischen Annäherung. 1906 gründeten der Aga Khan, Mohammed Ali und \ 
‚andere die „Allindische Moslim Liga“ als Seiten- und Gegenstück gegen den noch 


immer fast ausschließlich hinduistischen Nationalkongreß. Die Liga war pro-englisch 
von Anbeginn und setzte sich vor allem die Aufgabe, sorglich darüber zu wachen, 


daß bei jeder eintretenden innenpolitischen und verfassungsmäßigen Änderung das | 


mohammedanische Sonderinteresse gewahrt und betont werde. In einem Punkte 
jedoch hatte das Wirken Syed Ahmeds ein anderes als das von ihm beabsichtigte 
Ergebnis. Die panislamische Idee, die er verneinte, wurde gerade durch seine Bil- 
dungsbestrebungen mächtig gefördert. Literatur und Zeitungen brachten die indi- 
schen Mohammedaner in nahe und ständige Berührung mit dem Weltislam. Hatte 
Syed Ahmed Khan schon 1877 eine lebhafte Anteilnahme der indischen Moslime am 
Schicksal des Sultan-Kalifen während des Russisch-Türkischen Krieges nicht ver- 
hindern können — und 20 Jahre später im Griechisch-Türkischen Kriege erst recht 
nicht —, so stieg deren Teilnahme an allen Vorgängen in der islamischen 'Welt 
seither immer mehr. 

Den indischen Mohammedanern war. die Absicht Englands, die Existenz ‘der 
osmanischen Türkei zu untergraben, keineswegs unbekannt geblieben. Alle darauf 
gerichteten Handlungen Englands waren von ihren Protesten begleitet. Die Span- 


nung zwischen England und dem indischen Islam erreichte ihren Höhepunkt, als 


nach dem Weltkriege ıgı4/ı8 das Osmanische Reich aufgelöst wurde und die 
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Umfang des osmanischen Reiches um 1910 vor dem Libyschen, dem Balkan- und dem Weltkrieg 


Politik des Kabinetts Lloyd George mit Churchill als Kolonialminister rg21 bis 


"1923 den Versuch unternahm, unter Voranschickung Griechenlands auch die 


anatolische Türkei zu zerstückeln und die Kalifenwürde entweder einem Schein- 
sullan in Konstantinopel oder einem England willfährigen Araberscheich zuzu- 
schieben. Selbst die Führer der alten englandfreundlichen Generation der Moham- 
medaner kehrten sich scharf gegen die britische ‚Politik. In merkwürdiger Weise 
kreuzten und verschmolzen sich dabei panislamische Ideen mit dem neuentstandenen 


" orientalischen Nationalismus. Mohammed Ali, der prominente Mitgründer der 
Moslim-Liga wurde zum Urheber der indischen Kalifatsbewegung. Es war sodann 


Gandhis geniale Tat, den alten Liga-Mohammedaner zum Bundesgenossen zu ge- 
winnen und die Wasser der Kalifatsagitation zusamt den Sturzbächen der Begeiste- 
rung der jüngeren nationalistischen Moslime für Kemal Pascha, Rizah Chan, Aman | 
Ullah, in den breiten Strom seiner allindischen Sache zu leiten. Die Gandhi- 
Bewegung und der Nationalkongreß wurden zur gemeinindischen Angelegenheit, 


Die Islampolitik im Vorderen Orient 

Blieb die englische Islampolitik in Indien weitgehend von dem Ringen der 
Großmächte unbeeinflußt, so läßt sich hingegen die englische Islampolitik im Vor- 
deren Orient nur verstehen, wenn man sie als Teil der englischen Weltpolitik über- 
haupt begreift. Hierzu bedarf es eines geschichtlichen Rückblickes, der bis‘ in die 


erste Ausdehnungszeit des Türkischen Reiches überhaupt zurückführt. 
Zu Beginn des 16. Jahrhunderts hatten die osmanischen Türken von: Kleinasien aus die nah- 


östlichen Länder arabischer Zunge — Irak, Syrien, Ägypten und die Küstenstriche Arabiens — 


ein erwünschter Faktor im Spiel des Gleichgewichts als eine Bedrohung ‚der beginnende 
schen Expansion in Indien. Der Weg nach Indien führte seit Vasco de Gamas Entdeck 
A fahrt zur See um Afrika herum, und so fehlte den türkischen Besitzungen auch die Bedeu! 
‚als Durchgangsland. Als mit dem englischen Siege über Frankreich im Jahre 1763 der le 
 Rivale Englands aus Indien vertrieben war und der Aufbau des indo-britischen Weltrei 
begann, befand sich das Osmanische Reich schon im Niedergang. Auch Afghanistan und > 
' sien waren wieder in den Erstarrungszustand orientalischer Despotien zurückgefallen. 
' Europa herrschte das von England stets erstrebte Gleichgewicht. Vom Atlantik bis zum 
% "Himalaya gab es keine Macht, von der England eine Bedrohung Indiens hätte befürchte 
können. NT 
0 Diesen Zustand änderte die Französische Revolution. Sie zerstörte das europäische ‚Gleich- ‚ 
gewicht, und Bonaparte schuf eine französische Vormacht auf dem Kontinent. Im Besitz 
Italiens hoffte er das Mittelmeer zu einem französischen Gewässer zu machen, ein Kolonial- 
reich zu gründen und seinem englischen Feind den Levantehandel zu entreißen. Auf Indien, 
das nach dem Verlust Nordamerikas der weitaus wertvollste Besitz der Engländer geworden |) 
war, zielte Napoleons Zug nach Ägypten. Mit der dreißigtausend Mann starken Armee wollte 
er sich, wie Alexander der Große, durch Syrien und Mesopotamien nach Indien durchschlagen, | 
ein asiatisches Reich gründen und von dort nach Europa durchstoßen: „Ich sah mich unter- || 
wegs nach Asien auf dem Rücken eines Elefanten, einen Turban um den Kopf geschlungen, i 
‚in den Händen einen neuen, von mir verfaßten Koran“, erzählte er später als Kaiser der | 
"Franzosen. Diese phantastische Vision des jungen Generals bedeutete den Beginn der aktiven 
britischen Islampolitik im Vorderen Orient. Sie war nach Rang und Reihenfolge in erster 
Linie Türkenpolitik. { a 
Mehr als 200 Jahre lang war Frankreich Freund und Förderer der Türkei 
. gewesen, die die deutschen Länder bedrohte. Jetzt wurde es deren Feind. Der 
Y Türkensultan, dessen ägyptische Provinz in den Händen der Franzosen war, fand ' 
' nach Abukir den Mut, zu den Gegnern Frankreichs zu schwenken. England aber | 
' wurde von nun an der Beschützer der Türkei. Nachdem einmal ein europäischer 
Staat — es sollte sich ihm bald noch ein anderer zugesellen —, seine Hände nach 
‚dem Vorderen Orient ausgestreckt hatte, war es zunächst Englands vornehmstes Ziel, 
den „Status quo“ der erstarrten und siechenden Osmanenmacht gegen jeden Ein- 
griff von außen (und von innen!) zu erhalten. Auch von-innen: die fünfjährige 
'  Franzosenbesatzung in Ägypten hatte in jenem Lande tiefe Wirkungen hinterlassen. 
Es begann eine Periode geistigen Austauschs zwischen Islam und Abendland, wie | 
‚sie seit dem Untergange des Byzantinischen Reiches nicht mehr bestand. Ja, die 
Waffentaten Napoleons weckten in Persien, in Ägypten und in der Türkei selbst | 
Interesse an europäischen Kenntnissen. Druckereien wurden gegründet, abend- 
ländische Werke übersetzt, eine dünne Bildungsschicht bewunderte Technik, Wissen 
und vor allem die militärische Organisation der „Franken“ — womit nicht die 
Franzosen, sondern alle Europäer bezeichnet waren. 

Der erste und beachtlichste Vertreter dieses wachgerüttelten Orients war Mohammed: Ali, 
der aus dem Soldatenstand kervorgegangene Reorganisator des ägyptischen Staates. Zuerst 
sollten ihn die Engländer kennenlernen. Als diese die Franzosen aus Ägypten vertrieben hatten, 
ohne Miene zu machen, nun selber das Land zu verlassen, verjagte sie Mohammed Ali und 

brachte ihnen 1807 die schwerste militärische Niederlage bei, die sie je zuvor bis in unsere 
Tage im Orient erlitten. An Mohammed Ali mußte die neue englische Orientpolitik erstmals. 

‚ ihre Probe bestehen. Ali eroberte den Sudan und Syrien und besetzte im. Kampf gegen die 

Wahhabiten die heiligen Städte des Hedschas und das innere Arabien. Die schwach gewordene 
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‚Türkei selber wollte er überwältigen und den islamischen Gesamtstaat von Ägypten aus neu- 


" Morgenland und die Türken selbst begrüßten in Ali den Erneuerer der islamischen Macht. 
i England witterte die Gefahr einer orientalischen Bewegung, deren Wellen leicht bis nach 
* Indien schlagen konnten, Als Ali 1839 über die Armee des Türkensultans siegte, griff Eng- 
* land ein. Ali mußte seine Ansprüche auf Ägypten beschränken und die Oberhoheit des Sultans 
“ anerkennen. Eifersucht zwischen Frankreich und England bewahrte Ägypten von da an noch 
M weitere vier Jahrzehnte vor der Besetzung durch eine europäische Macht. 

War die englische Politik gegenüber der Osmanen-Türkei die eines Beschirmers, so bestand 
" sie in bezug auf Persien und Afghanistan in einem Wettlauf um die Bevormundung und 
" Durchdringung der beiden islamischen Nachbarländer Indiens. Seit 1830 hatte Rußland be- 
Ü gonnen, seinen Machtbereich in der Richtung auf die indischen Grenzen auszudehnen; 1837 
‘ veranlaßte es den Perserschah zu einem Vorstoß gegen Afghanistan. Englands Antwort war 
der erste Afghanenkrieg im Jahre 1839; ı841 folgte ein zweiter, in dem sich die Engländer 
‘ eine Niederlage holten. Der russisch-englische Kampf um den Einfluß im persisch-afghani- 
" schen Vorgelände Indiens dauerte von da an unverändert bis nah an den Ausbruch des ersten 
f Weltkrieges. 


In Indien selbst führte die englische Grenzsicherungspolitik in den Jahren 1843 bis 1856 
_ zur Absetzung der mohammedanischen Fürsten in Sind, Pandschab und Oud und zur engli- 
- schen Annektion dieser Gebiete. 
Wie Rußland auf die indische Grenze zutrieb, so strebte es auf der anderen Seite 
; nach Konstantinopel und nach den Meerengen als dem Weg zum Mittelmeer und zu 
den slawischen Völkern des Balkans; damit gefährdete es die englische Mittelmeer- 
‚ stellung: eine russische Flotte im Mittelmeer hätte jederzeit Ägypten bedrohen 
, können. Die russische Türkenpolitik war demgemäß der englischen entgegengesetzt. 
. Rußland wollte den ‚kranken Mann am Bosporus“ bei jeder Gelegenheit erwürgen; 
| England betätigte sich an ihm als Pflegerin, zugleich darauf bedacht, ihn am Leben 
"zu erhalten, wie seine Genesung zu verhindern. So unterstützte es zwar den: grie- 
" chischen Freiheitskampf, wehrte sich aber energisch gegen den russischen Anspruch 
auf die Schutzherrschaft über die christliche Bevölkerung der Osmanengebiete — 
“ ein Anspruch, der dann zum Anlaß des Krimkrieges von 1ı854—1856 wurde. 
Frankreich war nach 1815 zu einer zweitrangigen Macht in Europa herabgesun- 
ken. Nur mit Hilfe Englands konnte es wieder in den ersten Rang emporsteigen. 
Das Mittel zur Erreichung dieses Ziels sah der dritte Napoleon in der Parteinahme 
" für England in der Orientfrage. Damit konnte er zugleich die durch Bonapartes 
Zug nach Ägypten zerstörte türkisch-französische Freundschaft erneuern. So stellte 
"sich Frankreich im Krimkrieg auf die Seite Englands und der Türkei gegen Ruß- 
land; England aber erschien wieder als Retter des kranken Mannes. Die Wirkung in 
Indien war günstig und schwächte die Erbitterung etwas ab, die die Annektion der 
“ nordwestlichen Islamprovinzen hervorgerufen hatte. Der mohammedanische Nizam 
von Haiderabad, Oberhaupt des größten indischen Staates, begründete sein Eingrei- 
fen für England im Aufstand von 1857 mit der Ermutigung, die er von dem dank- 
baren Kalifen in Konstantinopel empfangen hatte. 


Rußland nahm ein. Jahrzehnt nach seiner Niederlage am Schwarzen Meer seine 


' Vorstöße gegen die indische Grenze von Turkestan her wieder auf. 1865 eroberte 
es Taschkent, das künftige Zentrum des Generalgouvernements Turkestan, und 
unterwarf ı868 Buchara und Samarkand. Inzwischen bereitete sich in Ägypten ein 
Ereignis vor, das der britischen Türken- und Islampolitik die entscheidende Wen- 
dung in der Geschichte gab. 
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' gestalten. So gelangte er bis nach Kleinasien; Konstantinopel war in Gefahr. Das ganze 
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nationalen Verkehrs verwandeln. Goethe sprach den Wunsch aus, die Durchbrechung der Land- 


neuen Seeweg nur das Heranbringen Indiens an den westlichen Gesichtskreis und die euro-; 


. nahöstlichen Zwischenfeldes auf dem Indienweg. An der Afrikaroute waren wichtige Stationen: | 


“ ‚islamisch-arabischen Ländern vorbei, die der Hoheit des Sultans unterstanden, und gar, wie! 


. und einstigem Adjutanten des Khediven Said Pascha offenbarte eine Biographie Bonapartes: | 


AAufsdeze a an 

Seit Napoleons Zug nach Ägypten war die Erörterung einer Durchstechung der Landeng« 
von Suez nicht mehr zum Schweigen gekommen. Die Folgen. dieses Durchstiches ‚für ‚deı ! 
Weltverkehr und die Völkerbeziehungen mußten gewaltig sein. Die Seefahrt um Afrika na h 
“Indien konnte vermieden, der Weg von London nach Bombay um fast die Hälfte abgekürzt 
werden. Das Mittelmeer, bis dahin eine Sackgasse mit einer engen, von Britannien beherrschten 
- Durchfahrt in den Atlantischen Ozean, würde sich in einen der wichtigsten Wege des inter- 


| 


enge von Suez als ein Weltereignis zu erleben. Von Franzosen, Österreichern, Deutschen wurde 
‘der Plan des Kanalbaus vorangetrieben, England allein verhielt sich ablehnend. Es sah in ‘dem 


. päische Kampfarena und eine unerwünschte Belebung des ohnehin schon unruhig gewordenen 


Kapland seit 1806, Aden seit 183g, Perim seit 1857 in seiner Macht. Auf dem Mittelmeerweg 
beherrschte es Gibraltar seit 170% und Malta seit 1800, aber der weitere Weg führte 'an, 


"Ägypten, starkem französischem Einfluß unterlagen — war doch selbst Mohammed Ali, der i 
gefährlichste Orientale, dem England auf lange Zeit begegnet war, ein Franzosenfreund. Jede 
‚Erörterung, gar jede Förderung des Kanalplans betrachtete England als gegen sich gerichtete‘ 
 "feindselige Handlung. Die Kämpfe der britischen Diplomatie gegen das Kanalprojekt in Kairo ı 
‚und Konstantinopel ergäben einen historischen Roman. Noch als der Ingenieur Lesseps am 
Ostermontag 1859 den ersten Spatenstich tat, forderte der britische Botschafter in Konstanti- | 
nopel: „die Pforte soll Befehl geben, eine Arbeit einzustellen, die ein Stück politischer und | 
privater Schwindel ist“. Die Arbeit wurde trotzdem weitergeführt und war, als Napoleons Ver- | 
mittlung 1866 die endgültige Bauerlaubnis der Pforte erwirkt hatte, zum größten Teil fertig. 
ı869 wurde der Kanal eröffnet: sechs Jahre später aber hatte England von dem geldbedürf- 

_ tigen Khediven die Kanalaktien erworben. Es wurde zum hauptsächlichen Dividendenempfänger 
und tatsächlichen Besitzer an der Wasserstraße, deren Zustandekommen es mit allen Mitteln 
hatte verhindern wollen. Noch führte der Suezkanal durch ein von England nicht beherrschtes | 

. Gebiet. Aber als Gläubiger hatte es mit Frankreich zusammen bereits die Finanzkontrolle über’ 
“ Ägypten. Sie wurde 1881 der Anlaß zur ersten Unabhängigkeitsbewegung eines vorder- 
orientalischen Landes. WR, if 
Diese hat ihre Wurzeln in dem Lehren und Wirken Dschemal ud-Din el Afghanis. In | 
Afghanistan geboren, kam er im Lauf seines Lebens von Indien bis nach Ägypten in fast alle 

. mohammedanischen Länder. Von Indien aus führte ihn eine Pilgerfahrt an die heiligen Orte 
Arabiens. In Afghanistan wirkte er'im Regierungsdienst, in Konstantinopel als Hochschullehrer. 
1871 kam er nach Kairo. Er ist der Urheber der politischen Erweckung des islamischen Orients. || 
‚Die alte, hochberühmte El Azhar-Universität zu Kairo wurde ihr geistiges Zentrum. N 
Dschemal ud-Dins Lehre war allislamisch; in Ägypten aber verband sie sich mit der natio- 

.. nalen Auflehnung des Fellachenführers Arabi Pascha. Diesem Schüler der. El Azhar-Hochschule || 


das Geheimnis des Sieges von dreißigtausend Franzosen über Ägypten: die überlegene Schu- || 
lung und Organisation des Westens. Er wurde Kriegsminister einer nationalistischen Regierung. 
Vor den diplomatischen Noten der Kontrollmächte wich: er nicht zurück; schließlich erzwang 
eine englisch-französische Flottendemonstration seinen Rücktritt. Ein Volksaufstand führte zur | 
Wiedereinsetzung des Nationalhelden. 
‚ Nun begann England einen Kampf, an dem Frankreich nicht mehr teilnahm. Seine Flotte | 
bombardierte Alexandrien. Arabi Pascha organisierte die Verteidigung des Landes. Der Sultan, 
sein. weltlicher und geistlicher Oberherr, aber erklärte ihn unter dem Drucke Englands zum: 
Rebellen. Dank der damit unter seinen Truppen erzeugten Verwirrung unterlag der junge 
i ägyptische Nationalismus in einer Schlacht im September 1882 der britischen Intervention. Die | 
Engländer bemächtigten sich der Staatsgewalt und der militärischen Organisation. Nach alter, | 
auch in Indien geübter "Tradition vermied es England, seiner neuen Eroberung feste Rechts- 
norm und Namensbezeichnung zu geben. Es beschränkte sich darauf, sein praktisches Herr- 
schaftsverhältnis zu vertiefen und ausreifen zu lassen. Den Franzosen wurde sogar das Ver- 
sprechen gegeben, die Truppen zurückzuziehen, sobald „Ruhe und Ordnung“ wiederhergestellt 


seien. i 
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In Wahrheit errichtete England in Ägypten ein zweites Indien. Ein fast unsicht- 
bares Dirigieren mit einem Minimum von Gewalt, ein Gegeneinanderausspielen poli- 
‚tischer und sozialer Klassen, die Eroberung des nachbarlichen Sudan zu Lasten und 
‚Kosten des beherrschten Ägypten, das Einexerzieren einer europäisierten Bildungs- 
‚schicht durch den Import der englischen Schule und des englischen Gentleman- 
ideals, das Abdrosseln der Gewerbe und die wirtschaftliche Umwandlung des Landes 
‘in einen Rohstofflieferanten und Industriewarenbezieher — das alles sind fast 
‚stereotype-Wiederholungen und Seitenstücke des britischen Herrschaftsverfahrens in 
Indien. Von jetzt an breitete sich das englische Bildungswesen, das in Indien schon 
‚1835 eingeführt worden war, von zwei Polen her über den Orient und die Islam- 
welt aus. In Ägypten gingen die Engländer eifrig daran, die eingebürgerten franzö- 
| sischen Schulen, Bücher und Zeitungen durch englische zu ersetzen. Englische 
| Staats- und Gesellschaftsauffassungen, englische Lebensformen und englische Denk- 
art wurden in eine obere, maßgebende Schicht der Bevölkerung eingepf£lanzt. 
Gleichzeitig wurde, wie in Indien, das einheimische: bodenständige Bildungswesen 
dem Verfall ausgesetzt und die Schulung des Volkes verhindert. Das Ziel war, eine 
Oberschicht im englischen Sinne zu erziehen und im Bunde mit dieser das Land 
und die Massen zu regieren. Wer in dieser Schicht nicht geistig anglisiert war, den 
»überkam ein „Minderwertigkeitskomplex“. Die anderen aber, die englisch Abgerich- 
teten, begannen, wie es das indische Unabhängigkeitsmanifest von 1930 trefflich 
‚ausdrückt, „die Ketten zu liebkosen“, die ihnen mit dem fremden Bildungsideal 
‚angelegt wurden. Die englische Bildung wurde in Ägypten wie vorher schon in 
‚Indien zum hervorragenden Herrschaftsmittel, das die physischen Machtmittel er- 
'gänzte und an täglicher Bedeutung übertraf. Auf geistigem Gebiete konnte man 
auf das Verhalten = Gebildeten unter den Beherrschten die altrömische Formel 
„in servitium ruere“ zutreffend anwenden — sie trollten unbekümmert in die 
‚Knechtschaft, indem sie sich von den Wurzeln ihres geistigen Eigendaseins los- 
(rissen. Erst im 20. Jahrhundert wandte sich die Wirkung der fremden Erziehung 
"allmählich in ihr Gegenteil um. Sie wurde zu einem Hilfsmittel der nationalen Er- 
neuerung und der revolutionären Auflehnung. 

In außenpolitischer Beziehung hatte England in Ägypten hinfort mit zwei Geg- 
(nern zu rechnen — mit Frankreich und der Türkei. Der englisch-französische 
" Gegensatz erreichte seinen Höhepunkt, als beide Mächte 1898 im Sudan zusammen- 
"stießen und Frankreich bei Faschoda unter der englischen Kriegsdrohung kampflos 
‘den Platz räumte. Ein schwächlicher französischer Versuch im folgenden Jahre, 
‚sich am Persischen Golf festzusetzen, wurde ebenfalls vereitelt. Frankreich war seit- 
her und bis nach dem Weltkrieg aus der nahöstlichen Machtpolitik ausgeschaltet. 
‚1901, fand es sich mit der englischen Besetzung Ägyptens auch ausdrücklich ab und 
erhielt dafür freie Hand in Marokko. 

In der englischen Türkenpolitik trat indessen eine radikale Änderung ein. Im 
"Russisch-Türkischen Kriege 1877/78 hatte England noch einmal die Rolle des 
 Türkenprotektors übernommen und den Einzug der Russen in Konstantinopel durch 
eine Flottendemonstration verhindert. Auf dem Berliner Kongreß wurden vom 
' Türkischen Reich zwar die christlichen Balkanvölker abgetrennt, Rußlands Protek- 
‚toratsansprüche über: diese aber unter englischer Einwirkung verworfen; aus dem 
"Besitz der geschlagenen Türkei sicherte sich England die Insel Cypern als Stütz- 


M und Arabiens gelangt und hätte obendrein Rußland und Deutschland in einen, 


: Außenwelt festgelegt wurde. 1881 war die Eroberung Turkestans durch Rußland abgeschlossen. 


schen. Reich ln erhbiaeeN Kader I Palästina, Me nien 
 Küstenstriche der arabischen Halbinsel — erstreben. 1895 schlug Salisbury die ? 
Bi teilung der Türkei dem deutschen Kaiser, im Jahr darauf den Russen vor. D 
die Ausführung des Vorschlags wäre England kampflos in den Besitz Mesopotamien: 


ständigen scharfen Gegensatz hineinmensurı 4 


Vor der islamischen Welt durfte freilich die neue Türkenpolitik nicht so offen, 
in Erscheinung treten. Denn noch sah der Panislamismus, der seit 1900 von Indien ı 
‚bis zum Sudan die Schwingen breitete und von den nationalistischen Bestrebungen 
der einzelnen Islamvölker in merkwürdig verwobener Weise teils durchkreuzt, teils: 
gefördert wurde, in der Türkei den Hort des Kalifats und seine weltliche Schutz-- 
macht. Aber schon damals arbeitete England in den mohammedanischen Ländern 
mit, Eifer an der Untergrabung des Ansehens der Türkei. Dabei kam ihm der bald: 
 eintretende Vorrang des Nationalismus über den Panislamismus und der dami 

wieder schärfer hervorbrechende türkisch-arabische Gegensatz sehr zu Hilfe. Inı 
Indien freilich fand die nun antitürkische Politik Englands bei den Mohammeda- 
nern kein Verständnis und führte zu heftigem Widerspruch. 


Mit dem Aufhören der englischen Türkenprotektion verlagerte sich der englisch Fu 
Gegensatz noch stärker nach Mittelasien. 1879 führte England seinen dritten Afghanenkrieg? 
' mit dem Ergebnis, daß die englische Vormundschaft über die afghanischen Beziehungen zuri 


Dann unternahmen die Russen Einfälle in Persien und Afghanistan, ohne daß England einen 
"Krieg wagen konnte. Verdankte England seinen ägyptischen Sieg über Frankreich vornehmlich: 
dem schlechten Verhältnis Frankreichs zu Deutschland, so dankte es ebenso diesen Mißerfolg 
dem guten Verhältnis Deutschlands zu Rußland, das bei seinem Vorgehen durch Bismarc 
gedeckt war. Unter Bismarcks Einfluß verweigerte der Türkensultan die Öffnung der Dar- 
danellen für einen englischen F lottenangriff auf Rußland. Deutschland, selber am Orient noecl 
‘ uninteressiert, war bereits zu einem Faktor in der Orientpolitik geworden. Die Objekte und 
' die Gegenspieler der englischen Orientpolitik mehrten sich seit der Besetzung Ägyptens. Die 
Zeit der Jahrhundertwende und des Burenkrieges benutzte Rußland, um Persien wirtschaftlie I 
‚und militärisch in die Hand zu bekommen und entgegen früheren Abreden den direkten Ver- 
 kehr mit Afghanistan wiederaufzunehmen. 
Der englisch-russische Gegensatz führte zu dem Bündnis Englands mit Japan im 
Jahre 1902. Im Jahre 190/ konnte Japan, von England auf mannigfache Art unter- 
stützt, den Krieg mit Rußland wagen. Mit dem Russisch- „Japanischen Kriege hatte 
England sein Ziel erreicht. Rußland erlitt sein Faschoda im „Fernen Osten“ wie 
fünf Jahre vorher Frankreich im Sudan. Es konnte nach der ostasiatischen Nieder-! 
lage keinen Kampf mit England wagen. Und wie Frankreich 1904, so war Rußland] 
1907 reif für eine Verständigung mit England. Hatte jenes sich mit England über 
Ägypten und Marokko geeinigt, so jetzt dieses über Afghanistan und vor alle 
über Persien, das in eine russische und eine englische „Einflußzone“ eingeteilt 
wurde. Die Kosten der Verständigung zahlte außer den betroffenen moham-f 
medanischen Ländern Ägypten, Marokko, Persien, Afghanistan noch ein ande-f 
res — Deutschland. Denn aus den mattgesetzten Rivalen Frankreich und Ruß- 
land wurden bald die Bundesgenossen des Weltkrieges von rgı4, der sich, von Eng- 
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land her gesehen, gegen den dritten Widersacher seiner Orientpolitik richtete, zu. ax RR 


dem Deutschland mittlerweile geworden war. . 


E Zwischen der Türkei und Deutschland begann seit 1888 eine "Annäherung, vom RS 
‚ Sultan gesucht als Schutz gegen seine Feinde England und Rußland; von Deutsch- 
‚land gewünscht zum Zwecke einer orientalischen Wirtschafts- und Handelspolitik. 
Im Jahre 1889 besuchte Kaiser Wilhelm den Sultan. Auf einer zweiten Orientreise 
"nannte er sich in Damaskus „den Freund des Sultans und der: 300 Millionen 
Mohammedaner der Erde“. Solchen Worten folgte die Tat; denn die Bahnbauten, 
die mit Hilfe des Reichs in der Türkei und selbst in Arabien, ausgeführt wurden, 
waren dazu angetan, die wirtschaftliche und militärische Macht des ‚kranken 
}:Mannes“ und die Zentralgewalt Konstantinopels im Osmanenreich' zu stärken. Es 
" war nicht allein die Bagdadbahn zum Persischen Golf, die das englische Miß- 
} trauen wachrief, wenn diese auch schließlich zum Höhepunkt und Symbol des 
" deutsch-englischen Gegensatzes im Nahen Osten werden solle. \; Er 


"Der Bau der Bagdadbahn war 1899 der Deutschen Bank übertragen worden; was England 

| wegen des gleichzeitigen Burenkrieges nicht verhindern konnte. Sein nachfolgender Kampf um . 
\ die Verhinderung des Bahnprojektes, der hartnäckig‘ und mit den mannigfachsten Mitteln zwei 
Jahrzehnte hindurch geführt wurde, war dem einstigen Kampf gegen den Suezkanal ähnlich. 
‚Die Aufforderung zur finanziellen Beteiligung wies England mit der gut berechneten Begrün- 
"dung zurück, daß sich das Unternehmen gegen. Rußland richte. In Wahrheit fühlte Rußland 
selbst sich von dem Bahnbau nur‘ sehr indirekt wegen der damit notwendig verbundenen Stär- BR 

\| kung der Türkei betroffen. Rußlands Gegensatz zum Reich lag vornehmlich in dem deutschen neu 
 Bundesverhältnis zu Österreich, dem Rivalen Rußlands auf dem Balkan, und ‚nicht in dem RR Ei 
| mesopotamischen Eisenbahnplane begründet. Unmittelbar berührt fühlte sich aber England, was  . 
‚Lord Ellenborough mit den Worten ausdrückte: „Lieber Rußland in Konstantinopel als ein A Be 
‚europäisches Arsenal am Persischen Golf.“ Be ; Rp EN, 
- Eine der ersten englischen Reaktionen gegen den Bahnbau erfolgte im Jahre- ıgor. mit der N _ 
‚ verschleierten Annexion des Sultanats Koweit, wo die Bahn am Persischen Golf ausmünden Be 
sollte, auf einem in der englischen Politik traditionell: gewordenen Wege: England erklärte Be. 
, Koweit, das der Türkei unterstand, für „selbständig“ und schloß mit ihm einen Vertrag, der 
ı England das alleinige Recht auf Errichtung von Bahnanlagen übertrug, Der Einmarsch türki- 
| scher Truppen wurde durch englische Kriegsschiffe verhindert. Etwa ein Jahr darauf erschien Ute i 
in Maskat am Persischen Golf der damalige Vizekönig von Indien, Lord Curzon, begleitet von nr 
, einem Geschwader von sieben Kriegsschiffen und hielt vor den Araberhäuptlingen eine Rede Eben ee 
über die Interessengleichheit des englischen Handels und der arabischen Sicherheit. ne 
, In der Türkei und in allen Ländern des osmanischen Reichs waren inzwischen der deutsche CR 
' Einfluß und der deutsche Handel mächtig gewachsen. Die deutsche Ausfuhr in dıe Türkei . i A 
hatte sich von 1888 bis ıgıı verzehnfacht, die. Einfuhr ‘von dort verzwanzigfacht. Ähnlıch 2 Be 
\stieg die Tätigkeit der deutschen Levanteschiffahrt. Deutschland wurde zu einer erstrangigen - Ri: 
Macht in der Orientpolitik. Deutsche Banken hatten schon 1899 Niederlassungen in Konstanti- Bi 
‚nopel, Jerusalem, Jaffa, Haifa, Beirut, Damaskus, Tripolis. Überall verbreitete sich zugleich A: 
der deutsche Kultureinfluß;; es entstanden deutsche Schulen und: Krankenhäuser. / N 


Zur vollen Entfaltung gelangte die englische Islampolitik im Vorderen ' Orient 
‚freilich erst, als die jungtürkische Bewegung von innen und dann im Weltkrieg die 
Niederlage des ihr verbündeten Deutschland das Osmanische Reich von außen zur 
‚ Auflösung brachte. Diese Entwicklung bedarf einer genaueren Darstellung; liegt ihr 
‚doch auch noch heute die gesamte englische Strategie im Mittelmeer und amı West- 

rande des Indischen Ozeans zugrunde. 
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KARL HAUSHOFER Kun 
Das Vielerlei der „Ostr-Begrife Ä 


ie Bean war es doch für viele Mitteleuropäer, in den Geleisen volttin 
britischer Kulturpolitik dahinzufahren, ohne zu merken, daß zwischen ‚Nah, 

a een ‚ „Mittelost“ und ‚Fernost‘ eine beständige zweckbedingte "Weichenstellun; 
stattfand, damit eben der Europäer die raumpolitischen Fragen des Ostens ü 
haupt nur durch angloamerikanische Brillen betrachten lernel 

Auch dem US-Amerikaner ging es darin nicht besser, sonst würde nicht 
„American Council“ des „Instituts of Pacific Relations“ noch in einer Rundfur 
serie. „Spotlight on Asia“, die vom 10.11. bis 15. 12. laufen sollte, am 10. und 

17. ı1. zwei Prominente über „Crisis in the Far East“ und ‚Our Far Eastern Polioy* 
' haben sprechen lassen, da ja doch „Far East“ für die USA. nicht jenseits ihres Far) 
West liegt, wenn auch schon der Ruf: ‚„Westward ho“ über den Pazifik tönt. 
Prophetisch war der letzte Vortrag benannt: ‚„Southeast Asia under the shadow a 
Japan!“ Dieser Schatten legte sich nun wirklich gründlich schon vom 8. ı2. 
über Südostasien; am Tage, da der letzte USA.-Rundfunkvortrag über „Far ast‘ 
im Columbia-Rundfunk steigen sollte, verbat sich das Inselreich der Aufgehendenı 
Sonne das Wort „Kyokuto“: Fernost! Denn Japan erkannte genau, daß der 
Gebrauch der Bezeichnung ‚Fernost‘ politisch eine Waffe der ozeanischen Anı) 
 greifer von Westeuropa aus, wie der kontinentalen Durchstoßer Eurasiens, der 
weißen wie der roten Zaren waren. Immerhin hatte „Fernost“ in deren Mund nocl 
eine geographische Berechtigung aus der Weltlage und der Himmelsrichtung her- | 
aus. Zum vollkommenen Unsinn wurde er jedoch in usamerikanischem Munde: 
in dem er nur ein Zeugnis dafür war, wie sehr die politische Wissenschaft der USA) 
noch am kulturpolitischen Gängelband des britischen Mutterlandes hing, an day 
sie seit Lord Bryce neuangegliedert worden war. N 

To-A, Ostasien — das ist etwas anderes als „Kyokuto“: das sieht man dort, wel 
es liegt, gern möglichst groß! Aber in das künstliche Durcheinander unklarer geo] 
politischer Begriffe, wie „Morgenland“, „Orient“, „Mittlerer“, „Naher“, „Ferne 
Osten“ möchte man gerade als Wächter der Sonnenaufgangskante der Alten Well 
politisch-geographische Ordnung bringen. Kommt damit ‚ex extremo oriente N 

Man will also von Tokyo aus fürderhin weder die Briten mit einem gumr | 

artigen Middle East spielen lassen, der in Singapur — seit 11.2. Shonanko — durel] 
ein Querschott gegen den Fernen Osten und gegen den Nahen Osten zu bald aıl) 
der indischen Nordwestgrenze abgedichtet werden sollte, bald mitten in Iran, balıl 
am Euphrat endete, wie es gerade Indiens Glacisbedürfnis entsprach, noch dif 

Russen mit ihrem „Dalny Wostok‘“, aus dem so schnell ı851 ein ‚„‚Wladiwostok‘'| 

eine Zwingburg des Ostens, geworden war. 
Aber haben wir Deutsche, wir Mitteleuropäer nicht auch ein Sündenregist e] 

politisch-geographischer Unklarheit zwischen Abendland und Morgenland wie eiil 

Skelett im Hause liegen, das vielfach in unserer Geschichte rumort? 

Schlage sich doch jeder ehrlich an die Brust und bekenne, wie oft er sich selbs 
und andere mit ee Kautschukbegriffen abspeist, wo N des ‚poli 
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"tischen Denkens für Grenzen und Grenzzonen der Macht, Kultur und Wirtschaft 
‚gerade dem Osten gegenüber unabweisbare Pflicht wäre! — Wie sehr haben schon 
in der griechisch-römischen Antike Ost und West, Orient und Okzident ein un- 
klares Spiel getrieben, seit das sagenhafte Europa auf dem noch sagenhafteren 
Jupiter-Stier aus der Wiege der Völker davonritt und an den Meerengen mit „Ereb“ 
‚und „Acü“, Europa und Asien, Abend und Ost, zwei phönikisch-assyrische Streit- 
‚ worte von dauernder Wirkung hinterließ. Wie stießen dort kleinräumige und groß- 
räumige Begriffe aufeinander, wenn Darius der Erste zwar die untere Donau und 
das Zurückdrängen der Wandervölker dort sehr ernst nahm, aber gegen Hellas 
/ lediglich eine Grenzfehde zu führen glaubte, wie er deren Dutzende am Indus, am 
! Oxus, Jaxartes und Kur geführt hat. Hellas dagegen vermeinte einen Befreiungs- 
| krieg für Europa zu führen, nach dessen Überlieferung heute noch der Marathon- 
lauf neu belebt wurde; — ohne den Chinakrieg wäre er mit diesem Namen 1940 
in Japan durchgeführt worden, wie ohne den Russenkrieg ıg4ı in Finnland! — 
| Wie haben auch innerhalb der hellenistischen Kultur die Einstellungen zum Osten 
/ gewechselt! Ktesias wurde wegen seiner zutreffenden ‚‚Indica“ berichte ausgelacht; 
ein Jahrhundert später stieß Alexander zum Indus durch. In Alexandrien hatte im 
| 2. Jahrhundert n. Ztw. ein kluger Geograph Ptolemäos ein so klares Bild vom 
‚Osten, daß er ohne ein Mißverständnis malaiischer Schifferberichte seine Karte bis 
‚zur Yangtsemündung richtig hätte zeichnen können, wie er sie bis zum Gol£ von 
ji Thailand richtig gezeichnet hat. Lange nach ihm zu Justinians Zeit im 6. Jahr- 
‚hundert ließ wiederum ein Kosmas Indikopleustes, obwohl als Kaufherr nach 
JIndien und Ostafrika gelangt, die Sonne um den Kaukasus über eine Erdscheibe 
| wegmarschieren. 
Die Germanen hatten einen ansehnlichen Östriegel im Gotenreich, der von der 
| Ostsee bis zum Don die skytho-sarmatische Wanderstraße sperrte; aber er wurde 
|durch Nomadenstöße aus ihr überrannt. Seitdem gibt es für Mitteleuropa keine 
reinliche Ostgrenze mehr, obwohl es bis zur Ostmark, bis Östarriki, Österreich zu- 
rückwich. Heute aber weigern sich nicht nur Ungarn, sondern auch Rumänen und 
Bulgaren, zum „Balkan“, zum „Orient“, ja zu „Südosteuropa“ zu gehören, und 
‚wir haben es einem Briten, Sir Halford Mackinder, zu danken, daß er als erster 
Mitteleuropa über sie alle ausdehnte (als er das berühmte Buch von Partsch über 
1»,Mitteleuropa“ anregte). 

So geläufig uns heute der Begriff „Mitteleuropa“ ist, und so gern ihn zuerst die 
französische politische Wissenschaft als „Europa centrale‘“ ohne Deutschland her- 
auseskamotiert hätte, die britische aber ihn wieder aus der Welt zu schaffen be- 
müht war: Tatsache ist, daß Partsch zu seiner Prägung von Mitteleuropa (Gotha, 
Justus Perthes, 1904) mit Einschluß nicht nur der Zentralmächte, des damaligen 
Deutschen Reiches und Österreich-Ungarns, sondern auch Hollands und Belgiens, 
Serbiens, Montenegros, Rumäniens und Bulgariens 1897 durch Mackinder (Oxford) 
angeregt wurde. Der sachkundige Vertreter der deutschen Erdkunde hat dann mit 
Bienenfleiß den Kern des nun entstehenden Europa nach seinem damaligen Stande 
mit ı6 farbigen Beilagen und 28 Abbildungen geschildert, z. B. mit Karten der 
„Festungen Mitteleuropas“, und so den Kern des Abendlands gegenüber allen 
(dauernden oder flüchtigen Gebilden des „Orients“, des „Nahen“ und „Mittleren 
Ostens“ herausgearbeitet. 
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en durch die Kreuzzüge und: den Rat. der‘ ea Halb ns 
gegen den Islam, sowohl der „Orient“, als die Tiefenstürme aus der skytho-sarm 
schen Wanderstraße diesem Kern des Abendlands entgegentraten, und welche 
Mächte dabei mit den Feinden Europas zusammenspielten, wie so lange Frankreich 
'und sein „allerchristlichster“ König, und jetzt ad Ben samt seiner Hoch- 
kirche. 

' Da aber auch‘ Ankara im (een zur früheren Türkei sehie nachdrücklich! 
seine Zugehörigkeit zu Europa betont, hält sich in Asien der alte Orientbegrifft 
mühsam etwa an den Resten des Paktes von Saadabad fest, soweit er nicht bereits; 
„in den Schmelztiegel geraten“ ist. Das Paktsystem von Saadabad (einem iranischen) 
Lustschloß), bezeichnenderweise zuerst von Moskau aus zwischen Afghanistan, Iran, 
Irak und Türkei angeregt, dann auf Südarabien und Ägypten ausgedehnt, war ein 
Versuch, den Ostflügel des Orientbegriffs nach Ewald Banse für alle Fälle politisc 
‚neutral und 'stillzulegen. Er wurde von den Westmächten in Iran, Irak und: 
Ägypten zerstört; nur als Außensäulen stehen noch Afghanistan, Ankara und Saüd 

arabien. — der verbindenden 'Landbrücken in Iran, Irak, Syrien, Palästina beraubt 
— woraus wenigstens eines deutlich. hervorgeht: wer dem Arabertum, seinen Da- 
seinsbedingungen und seiner Entwicklung ans Leben geht, vom Nil bis zum Jax- 
sartes, soweit sich die größten Reiche des Nahen Ostens dehnten! Nördlich davon: 
aber ist die herkömmliche Abgrenzung Europas gegen Asien am Ural — der alles 
eher als eine überzeugende Grenzscheide ist —, völlig ins Gleiten geraten und im‘ 
Begriff, in einen eurasiatischen Raum zu verschwimmen, der Nordosteuropa und: 
Nordasien in eine breite Bettelsuppe auflöst; um so mehr als die alte Grenze derı 
iranischen Arier durch das Zusammenspiel der russischen Festlandmacht und dert 
_  ozeanischen angloindischen Reichsverteidigung überrannt ‚worden ist, und die des| 
chinesischen Reiches gegenüber dem Sowjetbund nur mühsam in Atlanten völker-! 
rechtlich erkennbar bleibt, in der Praxis von Sinkiang, Tannutuwa und Außen.) 


Im festländischen Eurasien geht der Osten also jenseits der europäischen Heeref 
bis zum Pazifik durch alle Schattierungen; anders im Süden, wo der- indo- 
pazifische Raum zwar eine unbestreitbare ozeanpolitische Einheit bildet, die vom! 
Roten Meer zum Perser Golf, mit dem australasiatischen Mittelmeer als Haupt-| 
'.kampffeld, bis zu den eritlegensten pazifischen Inselwolken reicht, in der aber 

britische Reichsbelange der Weltpolitik eine Art von System wasserdichter Quer-! 
schotten aufgeredet haben, deren wichtigste jetzt in Malaia, an der Wendeflagge 
Singapur—Shonanko gerissen ist. ' 

Denn Singapur war von der britischen Kultur- und Machtpolitik als der Janah 
kopf gedacht, der einen völlig vom britischen Indiameer-Reich beherrschten „Mitt- 
lern Osten“ vom „Fernen Osten“ abriegeln mußte, darin nur eine Srieloshenieh 
nische Wirtschaftsvorgewalt aufrechterhalten werden sollte, während der „Nahe 
Osten“, als Vorfeld Indiens nach dem System: „Teile und herrsche“ kleinräumig 
zerrissen blieb, um jede Gefahr vom Reichsgenick des Suezkanals fernzuhalten 
Ohne die Straße von Port Said—Suez hätte sich der Machtring um die Erde viel- 
leicht halten lassen; ohne die Malakka- und Sunda-Straße zersprang er an. der 


lebenswichtigsten. Stelle, zwischen dem Parifischen und dem Indischen Macht- 
system, das Japan nun, das erste im Westen, das zweite im Osten berennt, um 
beide im weltumspannenden® ‚Spiel zu ‚vereinen. Darum vor allem will es von 


Wortes „Kyokuto“. 

"So haben der Reihe nach Europas W eennehle; Russen aus seinem Osten und US- 
| Amerikaner aus seinem Fernen Westen den alten, in sich ruhenden, sich selbst 
‚ genügenden zentripetalen Fernostraum, Groß-Ostasien, Asia Magna aufgestört und 


richtig, wenn die stärkste Macht des Ostens der Alten Welt die Aggressoren auf- 
! forderte, nun wieder außerhalb davon ihre natürlichen Plätze einzunehmen. Dabei 
! aber fielen die Schranken zum Ostpazifik von Hawaii bis Samoa, zu Ozeanien in 
| Phönix, Rabaul, Neuguinea — (so daß Australien bereits das Wehen der Sonnen- 
\ flagge über sich fühlt!) — und zum Indischen Ozean von Rangun über Mulmein, 
| [Bra Penang bis Singapur; von dort her versank die Glacisschwelle zum Mittelost. 
' Seinen alten, so mühsam aufgebauten Nahostbegriff aber hat Englands europa- 
' feindliche Politik dem Vorfeldgedanken für das kostbarste Kleinod des Mittleren 
| Ostens, Indien geopfert (mit dem der Gewölbeschlußstein des Indiameerreichs 
| herausbräche: Iran, Irak, Syrien, Palästina, Ägypten, große Fetzen von Arabien! 
"Am oberen Euphrat stoßen, wie zuzeiten Ostroms, Europa und Orient unmittel- 
| bar aufeinander. Aber der asiatische Ostflügel des Orients, der eigentliche Altkul- 
' turkern des Morgenlandes, Vorderasien, ist dabei unter die Räder gekommen. Nur 


" Europa zugehörig; die gleiche europafeindliche Politik hat die Mitte des Erdteils 


‘europa gebracht, für deren Sicherung gegen den sarmatischen Osten diese Mitte 
| zusammen mit allen guten Europäern kämpft. Vom Ausgang dieses schweren 
| Kampfes werden die zukünftigen Grenzen des Ostens abhängen, die nun wieder 
‚alle im Fließen sind. , 

" völker streifenweise aufgeteilt, also unter Spanier, Franzosen, Italiener, die alle 
dort kulturpolitisch vorwärtskamen. Nun stört sie das im Mittelmeer immer orts- 
fremde England, das dort weder kolonisieren konnte, noch kann; es trägt alle 
' Wirren des Ostens weiter nach West- und Innerafrika, in dessen Osten das große 
Fragezeichen über Afrika als „Indiens Amerika“ steht. 

So schwer fällt Englands Schatten über den ganzen Südosten der Alten Welt, 
"und drängt sie aus ihrem geopolitischen Gleichgewicht durch künstliche Verwir- 
"rung im an sich schon genügend dunklen Osten, woher einst das Licht kam und 
| wieder kommen soll, in westöstlicher Gemeinschaft, wie sie der Dichter schaut — 
aber auch der Staatsmann nicht aus dem Auge lassen sollte. 
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einem isolierten „Fernost“ nichts mehr wissen und ‚verbietet den Gebrauch des 


| ° .- ° 5 { N ' 
aufgerissen, bis er mit seinen Menschenmassen überflutete. Da war es nur folge- 


‘das eigentliche „Asia Minor“ der Alten, Kleinasien, ist noch frei, fühlt sich aber - 


zwangsläufig in eine verwaltende Schützerstellung zu seinem Südosten, zu Südost- _ 


Der Westflügel des ‚‚Orients“, der afrıkanische A war unter die Mittelmeer- 
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nkanlcher Raum als eine a a Einheit und läßt von 
beiden in ihm geschilderten Geistesmächten eben dadurch Abstand rn 


FI | % 
Franzosen in Marokko geleistet baheh Es war General Orgaz selber, der BR 


A Kommissar und Höchstkommandierende i in Spanisch-Marokko“ ‚ der in seiner Res 
' denz in Tetuan mir gegenüber die Leistung eines s Gegners und Rivalen mit solch 
bemerkenswerten Freimut würdigte. 
In Nordafrika waren Spanien und Frankreich immer zum mindesten Konkurren- | 
ten, wie ihr politisches Verhältnis zueinander in Europa auch sein mochte. Eigent- 
lich haben die Spanier in Marokko wenig Veranlassung, ihres französischen Nachbarn 
auf diesem Boden freundlich zu gedenken. Frankreich hat die Periode spanischen , 
nationalen Niederganges während des Ausganges des Königreiches und zur Zeit | 
der Republik gründlich benützt, um die Spanier von einer Position nach der | 
andern zu verdrängen. Jeder neue Vertrag verringerte das Spanien zu- 
. gestandene Gebiet. Nach dem Abkommen von 1902 sollte Spanien noch ganz Nord- ‚| 
' marokko bis zum Sebu einschließlich von Fez gehören. In den Verträgen von 1904 | 
‚wie 1912 wurde die spanische Zone weiter verkleinert; noch 1926 erfolgten einige); 
RS ‚Grenzberichtigungen zugunsten Frankreichs. I 
In jenem Jahre weilte ich schon einmal in Marokko. Damals konnte man in den 
' Abendstunden nicht über den Platz vor dem Hohen Kommissariat gehen, ohne ge- | 
' wärtig sein zu müssen, daß plötzlich eine Granate vor einem krepierte; auf den 
Felsen jenseits des Rio Martin saßen die Kanoniere Ad el Krims, die gelegentlich‘ 
‚einen Abendsegen nach Tetuan hinunterschickten. Selbst damals konnte man zwi- \ 
schen Ceuta und Tetuan nur in militärisch gesicherten Zügen fahren. Auf den | 
‚Höhen der ganzen Bahnstrecke sah man die mit Stacheldraht umgebenen spanischen, | 
Wachttürme. Heute sind sie selbst im Innern des Landes verschwunden. Jetzt kommt | 
‚man bis nach Xauen, der alten Berberveste nahe der französischen Grenze im Auto- | 
bus auf ausgezeichneter Straße ohne die geringste Gefahr; selbst nachts kann man ıl 
Ras re im Privatwagen fahren. 
Die vielen guten Straßen, die heute die spanische Zone nach allen Richtungen ı 
Aurchrichen, sind nicht die einzige Kulturleistung der Spanier. In Tetuan ist die | 
Medina, die Araberstadt, zwar das alte, wundervoll romantisch verschachtelte Win- | 
 kelwerk engster Gassen und Gäßchen mit Torbögen und dunklen Gängen geblieben, , 
aber für eine orientalische Stadt ist sie erstaunlich sauber; im Gegensatz zu vielen ıl 
andern, insbesondere zu Kairo, wird man durch Bettler oder zudringliche |. 
nicht im geringsten belästigt. Darüber hinaus aber ist seit meinem letzten Besuch, 
zu meinem Staunen, eine völlig neue europäische Stadt entstanden, mit großen 
weißen Häusern, blumengeschmückten Plätzen und schönen öffentlichen Anlagen. ‚| 
In einer vor den Toren der Medina gelegenen, geradezu vorbildlichen Kunstgewerbe- | 


Sc u a in a Traditionen des alten ER eine Mädchen herrliche | 
"Teppiche knüpfen, und die Buben beugen sich voll glühendem Eifer über Holz-, 


Messing- und Lederarbeiten. In einem „Unterrichtszentrum“ können Europäer wie 
Eingeborene so ziemlich jede für sie in Frage kommende Sprache umsonst lernen, 
‚auch Deutsch; die deutschen Kurse sind besonders stark besucht. 
ı Bei der Würdigung der eigenen Leistung war General Orgaz also schon allzu be- 
scheiden. Aber das ist spanische Art; sie entspricht gerade dem starken Selbstgefühl 
des Spaniers und der hohen Meinung, die er von sich, von seiner historischen Größe 
und seiner Sendung hat. Daß er aus dem Lande in materieller Hinsicht noch mehr 
| hätte herausholen können und daß es der Franzose in seiner Zone getan hat, ist 
} trotzdem richtig. General Orgaz gab mir auch den Grund dafür an, indem er fort- 
fuhr: „Andere Völker behielten ihre Imperien; wir haben das unsere verloren, viel- 
leicht weil wir stets nicht so sehr nach materiellen Dingen trachteten, als vielmehr 
nach geistigen. Auch hier in Marokko liegt uns weniger daran, das Land wirtschaft- 
lich auszunützen, als vielmehr die Seele seiner Bewohner zu gewinnen.“ 
Manch ein Besucher hätte diesen Worten eines „Hohen Kommissars“ wohl höf- 
| lich zugehört, ohne sie allzu ernst zu nehmen. Aber wer Spanien und die Spanier 
| kennt, weiß nicht nur, daß sie so gemeint sind, wie sie gesprochen wurden, sondern 
| auch, daß ihnen ein Wahrheitskern zugrunde liegt. Die Spanier sind tatsächlich 
"ein gut Teil „spirtueller“ und damit unrealer, der Wirklichkeit ferner als andere 
' Völker. Für den Spanier treten, zum mindesten zeitweise, die irdischen Dinge hinter 
' den himmlischen zurück. Spanien ist nicht zu verstehen ohne seine Religiosität, ohne 
| seine bestimmte Art von Katholizität, deren Fanatismus zeitweise sogar den Päpsten 
"Angst einflößte. Die Kirchenschändungen der Roten während des Bürgerkrieges, 
das bestialische Hinmorden von Priestern, Nonnen und Mönchen sind das Gegen- 
"stück dazu. Man möchte beinahe sagen, es ist nur auf dem Boden solch fanatischer 
 Religiosität möglich. Religiöse Inbrunst bis zur Selbstaufopferung und Grausam- 
"keit aus religiösem Fanatismus waren die Gefühle, die die spanischen Konqui- 
"stadoren beseelten. Sie, und nicht in erster Linie die Sucht nach Gold, waren die 
' hauptsächlichen Triebfedern der großen Entdecker. Sie wollten zuerst und vor 
"allem die Seele des Indio gewinnen — für Gott. Darin hat sich seit den Tagen von 
' Cortez und Pizarro bis auf die von Franco und Orgaz wohl kaum viel geändert. 
Wie ich im Vorzimmer des Hohen Kommissars warte, unter würdigen Scheichs 
"und Kaids in wallenden Burnussen, mit weißen langen Bärten, habe ich Zeit, zwei 
an den Wänden hängende Bilder zu betrachten. Das eine trägt die Unterschrift: 
„Unsere siegreiche Heilige Jungfrau segnet den ersten Transport marokkanischer 
Truppen von Ceuta nach Spanien im Jahre 1936.“ Das andere: „Erster Dankgottes- 
' dienst in Tetuan zu Ehren der Heiligen Jungfrau von Afrika im Jahre 1936“; auf 
"beiden Bildern schwebt die Madonna mit dem Kind in den Wolken. 
So könnte man ohne allzu große Übertreibung vielleicht sagen, daß Spanien 
' heutzutage Marokko ebenso für und zu Ehren der Himmelsjungfrau erobern möchte 
' wie im 16. Jahrhundert die Neue Welt. Auch damals waren die Spanier irdischen 
Gütern, vor allem dem Golde, durchaus nicht abgeneigt; aber das letzte und oberste 
Gesetz war doch ‚das Trachten nach der Gerechtigkeit Gottes“. Die spanische Kolo- 
nialpolitik mit ihrer Sorge um den Indio und vor allem um die Seele des Indio 
"ist uns durch die protestantische Propaganda nur verzerrt überliefert. Die Briten 


waren den een Puritansr vollig leicht 
gültig. Die Spanier haben die Körper der 
'. Indo um seiner ewigen Seele willen oft ge- 
nug mit Feuer und Eisen gequält: immerhin 
'aber blieben die Rothäute unter spanischer 
Herrschaft am Leben, während sie unter | 
britischer so gut wie ausgerottet wurden. | 
Spanien verfolgte. eben in der Neuen Welt 
ein großes geistiges Ziel: „das ‚Reich Gottes auf Erden“ zu errichten. Dieser Versuch | 
scheiterte, weil es ‚schließlich doch ‚Menschen waren, die ihn unternahmen und die I 
allzu menschlichen Trieben unterlagen. a 
' Afrika ist ein Auftrag der europäischen Völker; bei- seiner Ausübung kann: die | 
Mitwirkung des spanischen nicht entbehrt werden. So klein auch der räumliche Anz, 
‚teil. Spaniens am Dunklen Kontinent immer war, so kommt Spanien. Hook wegen | 
seines Verhältnisses zum Islam eine besondere Rolle zu. & | 
. Nirgendwo, nicht einmal in "Byzanz haben Morgenland und Abendlind ‚so Tai | 
einander gerungen und sich gleichzeitig so durchdrungen wie auf der Iberischen 
' Halbinsel. Der Maure ist der gleiche religiöse Fanatiker wie der Spanier. Der eine | 
wie der andere kann hinter irdischen Gütern her sein und doch überaus fähig, um | 
religiöser Dinge willen alle Realität plötzlich aufs Spiel zu setzen und zu vergessen. 
Bereist man Spanien auf den Spuren der siebenhundertjährigen maurischen Herr- | 
schaft, so bekommt man das Gefühl, daß Kreuz und Halbmond sich hier gegen- i 
seitig bedingten, daß Widerpart und Widerstand des einen jeweils für Größe und 
‚Aufstieg des andern erforderlich war. Bei all dem erbitterten Ringen der spanischen | 
Katholizität gegen den Islam sind doch beide’einander eng. verwandt; währschein- 
lich hätten sie ohne diese Verwandtschaft nicht so erbittert miteinander gerungen. 
‚Die innere Verwandtschaft des spanischen Christentums mit der Lehre. Moham- |) 
"meds oder sagen wir richtiger, der spanischen mit der maurischen Spiritualität, 
- wird einem in den Gotteshäusern auf der Iberischen Halbinsel bewußt. So wie eben | 
.der Kampf hin und her wogte, wandelten sie sich aus Kirchen in Moscheen und. 
aus Moscheen wieder in Kirchen zurück: Mir wurde. das nirgends so klar wiein den 
. beiden Städten am Guadalquivir. In Sevilla wurde von den Spaniern eine Moschee ‘i in | 
eine Kirche umgewandelt, in Cordoba umgekehrt ein christliches Gotteshaus in ein | 
.  islamisches. In beiden Fällen genügte den Eroberern der ursprüngliche Bau später 
\ nicht ‚mehr; sie ersetzten ihn durch eine Neukonstruktion. Christen wie Mauren. 
hatten den Ehrgeiz, etwas Einzigartiges zu schaffen: Die Domherren von Sevilla, die | 
ı4or den Bau der 'heiligen Basilika an Stelle der baufälligen ehemaligen Moschee ı 
beschlossen, setzten sich das Ziel, „eine ‚Kathedrale in einer Größe zu er- | 
richten, daß sie nicht ihresgleichen hätte“; und wenn sie ‚‚die Nachwelt für Narren | | 
hielte wegen der unerhörten Kühnheit ihrer Planung“. Und in Cordoba genügte 
. den Mauren die noch von den Westgoten errichtete, den Christen. abgenommene 
Heilige ehemalige Vincentiuskirche bald nicht mehr; die. Kalifen gingen an einen ı 
Neubau, der gleichfalls ‚alles bisher Dagewesene übertreffen“ Ru Das Besolah! 
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ist in dem einen wie $:dem) andern, Falle ‚das gleiche. Beide Male wurde. das eindrucks- 


vollste Gotteshaus geschaffen, das jede der beiden Religionen besitzt. Mich wenig- Kr 
stens hat keine Kirche so tief berührt wie die „Cathedral“ zu 'Sevilla, noch je eine 
"Moschee derart wie die „Mesquita“ in Cordoba; und ich Kayab so gut wie alle Ben 2 


ji rühmten‘Dome und Moscheen der Welt. 


-Betritt man die Kathedrale von Sevilla durch die „Puerta del -Nacimento“, so 
j überfällt einen die mystische Inbrunst des Raumes. Aus dem ‚grellen Licht der 


" Straße sieht man sich in den Dämmer eines göttlichen Waldes versetzt. Ungeheuere 
‘steinerne Stämme, deren Kronen sich im Dunkel verlieren, steigen vor einem auf. Man 


N den Fuß weiter und ist fast erleichtert, wenn sich endlich die goldene Pracht des 
"a der Mitte der Kathedrale aneinander gegenüberliegenden Hochaltars und Chors 


‚all diese ungezählten Säulen und Bogen verlieren‘ sich in mystischem Dämmern. 


„unmittelbaren Nähe des Höchsten“ nicht .verlieren. Aber noch seltsamer ist, daß 
| die. beiden Gotteshäuser des Kreuzes und des Halbmondes nicht nur im Göttlichen;, 
sondern auch im Menschlich-Allzumenschlichen einander ähnlich sind. 

Es ist wohl so, daß die Menschen aller Zeiten die ganze Größe des göttlichen an: 


"des Göttlichen setzt sich alsbald ebenso der Schnörkel an, die Lehre, das Dogma, der 
(Aberglaube, wie das Beiwerk von Kapelle, goldüberladenen Altären und Heiligen- 
bildern an die ursprüngliche ‘große Linie der Dome. Auch hierin gleichen sich 
' „Cathedral“ und „Mesquita“. Mag der Islam auch die Darstellung des mensch- 
lichen Körpers und überhaupt. alles Bildwerk verbieten und dadurch der „Vermensch- 
lichung‘“ des Gotteshauses Grenzen setzen, 
(so bauten die späteren Kalifen, vor allem 
‘Al Hakim II. und Al Mansur, derart viel an 
‘Gold und Mosaiken ein, daß manche Gebets- 
nische der Moschee den Seitenkapellen der 
Kathedrale ähnelt. Wie sehr. trotz allen 
Gegensatzes Christentum und Islam in gegen- 
‚seitigem Austausch standen, erhellt aus der 
‚Tatsache, daß der: griechische Kaiser aus 
Konstantinopel Arbeiter und Glasmosaiken 
‚für Ausbau und Ausschmückung ‘des mo- 


\ glaubt die unmittelbare Nähe Gottes zu spüren. Nur scheu und zögernd setzt man 


| vor einem auftun. So unerhört beide auch sind, so wirken sie doch als von Men- 
schenhand, während man im ersten Augenblick unter dem bestürzenden Eindruck _ 
‚stand, wirklich im Dome, oder richtiger, im Walde Gottes zu stehen. Und, das Ver- 
blüffende, ja, das geradezu Unwahrscheinliche und fast Unglaubhafte ist, daß die 
'„Mesquita“ von Cordoba den gleichen Eindruck auf den Besucher macht. Der 
einzige Unterschied ist der, daß man statt in einem Wald, in einen Palmenhain zu. 
treten meint: Vor einem erheben sich Hunderte schlanker Säulen, von deren. Kapi- 
‚tälen doppelte, übereinander gelagerte Bogen ausgehen: wie Palmenfächer. Und 


In ihm wohnt ‘für mich der Allmächtige; ich 'verspürte ‚hier seine Gegenwart nicht ı 
‚weniger stark als in der „Cathedral“. In beiden. mag man Stunden um Stunden 
weıilen, "beide mag man wieder und wieder besuchen, man: wird das Gefühl der 


‚ dankens nicht.oder’doch nur zeitweise in all ihrer kristallenen Einfachheit und Klar- h 
heit zu erfassen und auszudrücken vermögen. An die reine geistige Konzeption 
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So wie in sı spanischen Kirchen die Gläubigen e ten h um. 
rutschen die Anhänger des Propheten auf ihren Knien und ei 
Rinne in den harten Stein des Fußbodens in der berühmten. „dritten Mir b 
„Mesquita“. Ki | 
Sieben. Jahrhunderte, siebenhundert lange Jahre, — auch im Leben der Völker 
eine lange Zeit, — haben Spanier und Mauren miteinander und gegeneinander ge- 
lebt, geliebt, gelitten, gestritten und gerungen. Erst durch dies Miteinanderleben | 
Gegeneinanderkämpfen wurden beide, was sie heute sind. Das gilt vor allem vo 
3 Spanien und den Spaniern. Ehe die Mauren im Jahre 711 über die Meerenge setze 
‚ten, gab es weder das eine noch das andere. Es gab zwar seit dreihundert Jahren ein 
westgotischen Reich, aber die Westgoten waren weder rassisch noch zivilisatorisch- 
politisch stark genug gewesen, die unzähligen völkischen Bestandteile und kultu- 
 rellen Einflüsse, die auf die Halbinsel eingewirkt hatten, zu einem einheitlichen 
N "Neuen zu verschmelzen. Auf der Pyrenäenhalbinsel hatten sich nacheinander Iberer, ! 
Kelten, Phönizier, Griechen, Karthager, Römer, Wandalen, Sueven, Alemannen und 
Westgoten niedergelassen. Wären die germanischen Stämme einig gewesen, so 
"hätten sie Iberien vielleicht eine dauernde germanische Staatsform gegeben, wie, 
die Römer ihm eine lateinische Sprache gaben. Aber die Westgoten bekämpften die 
 Alemannen und Wandalen die Sueven, die dann ihrerseits wieder von den Westgoten 
besiegt wurden. Die einen wie die andern kämpfen bald mit den Römern, bald 
gegen diese. Als sich endlich ein westgotisches Reich bildet, König Leovigild das | 
sueyische Reich mit dem seinigen vereinigt, Sisebut die letzten oströmischen Be- | 
sitzungen an der Südküste erobert und Wamba die Basken unterwirft, ist schließ- 
lich die ganze Pyrenäenhalbinsel unter westgotischer Herrschaft vereinigt. Aber un- 
mittelbar darauf beginnt die Zerrüttung; und in den inneren Streitigkeiten ruft 
Graf Julianus die Mauren aus Afrika zu Hilfe herüber. Nun geschieht das Erstaun- 
liche, daß innerhalb zweier Jahre, bis auf Asturien und Galicien die ganze Pyre- 
. näenhalbinsel von den Arabern erobert‘ wird. Darauf beginnt das siebenhundert- 
jährige Miteinanderleben und Gegeneinanderkämpfen, aus dem schließlich Spanien 
als neues Reich und die Spanier als neues Volk hervorgehen. Vorher gab es wede: 
das eine noch das andere. Ja, es gab nicht einmal eine einzige einheitliche christ- | 
liche oder islamische Front. Wie gleich zu Beginn Christen die Mohammedaner für 
ihre Sache zur Hilfe riefen, so kämpften im ganzen Verlauf der späteren Kriegszüge | 
Mauren und Christen oft genug unter dem gleichen Banner. Der Kalif Abu-l-Ola 
zog mit einem kastilischen Hilfskorps nach Marokko; Mohamed ib Ezer schlug sei- 
nen Gegner mit kastilischer Hilfe. Die Spanier kämpften jahrhundertelang gegen | 
die Mauren, sie vermischten sich gleichzeitig mit ihnen und schufen mit ihnen eine 
Kultur von seltener Hochblüte, eben die andalusisch-maurische. Zeitweise ver-' 
richteten Mauren und Christen ihre Andacht im gleichen Gotteshause. Trotz aller 
Gemeinsamkeit aber blieb das Entscheidende doch wohl Gegensatz und Kampf. | 
Aus ihm entstand Spanien; an ihm entwickelte sich sein Heroismus, seine Größe, 
Als der Kampf gewonnen war, als mit Boabdil der letzte maurische Herrscher | 
spanischen Boden verlassen, wäre die logische Konsequenz das Übersetzen über die 
Meerenge, ein Nachdrängen auf afrikanischen Boden gewesen. Die katholischen N 


jnige Ferdinand und Isabella 


aniens, sondern auch der Europa und damit der Welt eine andere Wendung 7 
: die Entdeckung Amerikas. 
„ Ich glaube, wir können erst heute die Tragik übersehen, die durch dieses Ereignis 
für Spanien wie für Deutschland heraufbeschworen wurde. Beide Länder wurden 
„dadurch von ihrer natürlichen Aufgabe g 
„abgelenkt, Europa gegen Osten und gegen 
‘Süden zu sichern und der wachsenden 
‚Bevölkerung unseres Erdteils durch Ver- 
schieben der Grenzen unseres Kontinentes 
‚in den eurasiatischen Steppenkontinent 
‚hinein wie durch die Wiederherstellung 
des mittelmeerischen Kulturkreises, den 
nötigen Lebensraum, das erforderliche 
\ Siedlungsland zu gewinnen. Damals wäre 
das eine wie das andere möglich gewesen. 
Dadurch daß Europa sein Blut wie seine 
‚Kraft nach Übersee verströmte, versäumte es den richtigen Zeitpunkt, entstandinder 
‚eurasiatischen Steppe ein neues Reich der großen Khane und ging Roms Erbe am 
Südufer des Mittelmeeres verloren. Ar 

Spanien wie Deutschland erlebten unter Karl V. eine kurze Weltmachtsblüte. 
‚Für ersteres begann bereits unter Philipp II.,wenn zunächst auch kaum sichtbar, der 
(Niedergang; mit der Niederlage gegen die Vereinigten Staaten von Amerika gingen 
‚1898 die letzten Reste des spanischen Imperiums in der Neuen Welt zugrunde. 
‚Spanien knüpfte in der F olge da wieder an, wo es 1492 aufgehört hatte. Es begann 
‚aufs neue den Kampf mit den Mauren. Bereits von ı85g bis 1860 hatte es einen 
‚Krieg mit Marokko gegeben; er offenbarte die ganze Kläglichkeit und Ziellosigkeit 
‚des damaligen Spanien. Schon ehe er begann, verbot England eine Besetzung 
‚Tangers; ein Tanger in spanischen Händen „bedrohe die Sicherheit Gibraltars“! 
‚Wurde so der Krieg begonnen und geführt, ohne daß man recht wußte um was; so 
‚ging er denn auch aus wie das Horneberger Schießen. Trotz seiner Siege errang 
‚Spanien nichts als eine unbedeutende Grenzberichtigung. Aber das marokkanische 
‚Problem kam ins Rollen, das Scherifenreich wurde in die Interessenzone der Groß- 
‚mächte gerückt. Der Status quo ließ sich nicht mehr lange aufrechterhalten. Diese 
‚Entwicklung kam für Spanien genau so zu früh wie die Entdeckung Amerikas, ehe 
‚es seine afrikanische Aufgabe hatte erfüllen können. Die Niederlage von 1898 zeigte 
‚Spanien zwar die Größe seines Niedergangs in greller Kraßheit, aber die nationalen 
‚Kräfte, die einen Umschwung hätten herbeiführen können, waren noch nicht er- 
wacht. In die Epoche der Aufteilung Marokkos trat Spanien ein, politisch, mili- 
tärisch, geistig-seelisch unvorbereitet. England verhinderte die Besetzung von Tanger, 
‚Frankreich besetzte das ganze Hinterland, und Spanien blieb nichts als das bergige 
‚Rif mit seinen kriegerischen Bewohnern. Diese machten den spanischen Truppen 
derart viel zu schaffen, die Kämpfe kosteten solche Opfer an Geld und Blut, daß 
der marokkanische Krieg in Spanien denkbar unpopulär wurde; eine starke Be- 
wegung für das Aufgeben des kostspieligen und nutzlosen Besitzes setzte ein. 


KR 


N kurz. darauf folgender Sieg von Mont ‚Arruit brachte sie bis vor die Tore Melillas. 


SE .\ Felde. Der Marokkaner ist ein geborener Krieger, der kämpft um des Kampfes; 


ut.  Wahres; in allen islamischen Freiheitskriegen. kämpfen mohammedanische Söldner: 


% nenne es nicht: ch, so. ‚nur  Beihäbi wa iR im an [eeı 
‚nicht nur für ‚die strategische Bedeutung der Gegenküste, sondern auch für Spa i 
‚geschichtliche Sendung erhalten hatte. Die Armee mußte furchtbare Opfer bringen: 
-Die Katastrophe von Anual vernichtete General Sylvestre mit seinem ganzen Heer; 
N Spanien. verlor 15000 Tote und Verwundete. Unter den Gefallenen lag der General 
mit seinem gesamten Stabe, 200 Geschütze fielen in die Hände der Rifkabylen. Ihr 


i "Abd el Krim hielten lediglich Do Rücksichten auf, die europäischen Groß- 
„ mächte vom Einmarsch ab. y 

Aber gerade i in diesen Kämpfen verjüngte sich das he Heer und mit ihm 
. Spanien, Der Kampf gegen die Mauren wurde zum zweiten Male die Wiege Spaniens. h 
‚Das neue Spanien Francos wurde mit Hilfe der Mauren aus der Taufe ‚gehoben. Die 
. nationale Bewegung, die.die Madrider Volksfrontregierung stürzte und das neue Spanien 
des  Caudillo schuf, hatte ihre Wurzeln‘in Marokko. ‚Sie begann in Melilla; in. 
Tetuan übernahm Franco den Oberbefehl; von Ceuta aus setzten die ersten „Regu- 
‚lares“ ‘der maurischen Regimenter über die Meerenge nach Spanien. Erstaunlicher-- 
weise benutzten wenige Jahre nach den erbitterten und blutigen Rifkriegen ‚die: 
. gleichen Kabylen, die eben noch gegen. Spanien gekämpft hatten, die günstige» 
"Gelegenheit nicht zu neuem Aufstand, sondern zogen im Gegenteil für Spanien zuı 


‘ willen; wer ihn anwirbt und ihn besoldet, für. den kämpft er. Daran ist etwas; 


“gegen ihre eigenen 'Glaubensbrüder. Aber das waren doch nur Ausnahmen; den} 
. "Roten ist es in keinem Falle gelungen, Marokkaner auf ihre Seite zu ziehen oder: 
für). sich "anzuwerben. Und somit ist auch an der Erklärung etwas Wahres dran,, 

daß: die Marokkaner im Bürgerkrieg auf der nationalen Seite fochten, weil es „ein; 

‚Krieg gegen die Gottlosen“ war. 
‚Das Spanien der „Reconquista“ schuf sich den Kreukugsmyehäs des unerbitt-: 
NER Schon. Gegensatzes- zwischen Gläubigen und Ungläubigen. Dieser Mythos war nötig 

' für die Vertreibung der Mauren vom Boden der Pyrenäenhalbinsel; er erwies sich 
. darüber hinaus als en nützlich für die Entdeckung und Eroberung der Neuen. 

Welt. Aber er wurde jetzt untauglich für das neue Spanien,. das in Marokko ent- 

stand. So erinnert man sich heutzutage, daß es während der. siebenhundertjährigen 

Herrschaft der Mauren auf spanischem Boden nicht nur. ‚Kampf und Streit, sondernil 

'ebensoviel freundschaftliches Zusammenleben gegeben hatte. An spanischen Höfen) 

gab es maurische Hilfstruppen wie spanische an maurischen. Man lud sich gegen-- 

‚ seitig ein, zwischen den Fehden, nicht anders wie es unter christlichen Feudalherrn 
‚jener Epoche üblich war. Nicht wenige spanische Fürsten nahmen maurische Mäd-1 
‚chen ’zu Frauen; umgekehrt gab es in den Harems der Kalifen und Emire zahlreiche} 
‚ Spanierinnen. Der religiöse Gegensatz war zeitweise so gering, daß einem San Juan | 

emasceno der Islam lediglich als eine Häresie des Christentums erschien. Und Al- 

. gazel, der muselmanische „Thomas von Aquino“ ‚ bekannte sich zu dem Grundsatz 
der Gleichwertigkeit beider Religionen. Das ist die neue Geschichtsauffassung, die: 
sich heute in Spanien verbreitet; sie ist nichts willkürlich geschaffenes, sondern 

‘den Bedürfnissen Bet Epoche entstanden. Auch ich hätte die vorstehend geschilder- 
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ten Empfindungen i in der- Cathedral“ von EauNE und der ‚‚Mesquita‘“ von Cardöbas vs “ 
'die mir die nahe Verwandtschaft der maurischen und der spanischen Religiosität 
eindringlich ‘vor Augen führten, auf früheren Reisen in Spanien wahrscheinlich 
gar nicht haben können. Ich hatte diese inneren Erlebnisse, ehe ich von einer neuen 
"Bewertung der maurischen Epoche irgend etwas gehört oder gelesen hatte. Und weil 
[eh diese inneren Erlebnisse hatte, erschienen mir die Worte des General Orgaz von 
dem Ringen Spaniens um die maurische Seele auch keineswegs als leere, schöne 
'Redensart. 
Spanien hat auf Grund seiner TnbrEurhdesfefetten Verbundenheit. eine besondere 
Einstellung zum Islam, die keine andere europäische Nation haben kann. Nicht 
Imur wegen der Nachbarschaft, sondern infolgedessen glaubt es an seine besondere 
Aufgabe in Nordafrika. Das nationale Spanien formuliert diese Aufgabe als die 
der ‚‚spanisch-maurischen Brüderlichkeit“; die Schaffung eines freien, ungeteilten 
| Marokko unter spanischem Schutze sei ds Ziel. Zu diesem Ziele schweifen die Ge- 
"danken ebenso leicht wie zu dem neuen „Imperium der Hispanität“ ‚ von dem 
"Spaniens Jugend träumt. Aber hart im Raume stoßen sich die politischen Realitäten. 
"Während Spanien um die Seele des Marokkaners rang, trachtete Frankreich nicht 
nur, seine. körperlichen ‘Bedürfnisse zu erfüllen. General Lyautey, Frankreichs 
| großer Organisator auf marokkanischem Boden, verkündete ‚gleichfalls als seinen 
| Grundsatz, daß man Frankreich in Marokko nicht besser dienen könne, als indem \ 
}man Herz und Seele seines Volkes gewinne. 
‘Das waren die Einsichten, die mich bewegten, als ich schließlich von Sevillanach 
Tetuan flog. Als das ruhig dahingleitende Flugzeug gerade die Meerenge passierte, 
lagen vor mir die wilden Zacken der marokkanischen Berge, hinter mir der Frucht- 
‘segen Andalusiens mit seinen Oliven- und Orangenhainen, zur Linken baute sich. 
der Felsen von Gibraltar auf, zur Rechten weitete sich die Bucht von Tanger. ya 
Gibraltar und Ceuta: Wirklich wie zwei Säulen erheben sich die beiden Fels 
klötze, zwei wuchtige, an der Enge aufgepflanzte Mahnmale, die für den Menschen 
des Mitteimeers jahrtausendelang das Ende der Welt bedeuteten. Weiße ‚Schaum- 
\ wellen kräuseln am friedlich scheinenden Strand. Über den blauen Wassern, die 
von hier ‘oben von kristallklarer Durchsichtigkeit sind, ziehen Schiffe: ein von Zer- 
'störern bewachter Geleitzug. Um den Felsen von Gibraltar lag, zart wie ein Schleier, 
eine leichte Wolke, so, als wenn sie verhüllen wollte, welche Drohung in ihm liegt, 
welche Gefährdung er für die Kraftströme darstellt, die zwischen Spanien und. 
Marokko, zwischen Europa und Afrika hinüber und herüber fließen und fließen: 
wollen. Rn 
‘Von der fast Aberträigchen Schönheit der Natur unter mir m riß sich der Ge- a. 
danke los, Er schweifte dorthin, wo Spaniens Blaue Division, wo Italiens Schwarz- 2 N Pi 
hemdendivisionen, ja wo auch. Freiwillige Frankreichs mit-den Armeen Groß- RR Bl h 
deutschlands unter einem Oberbefehl im gemeinsamen Kampf stehen. Zwischen 2 
‚Eismeer und Schwarzem Meer wird auch über Alte oder Neue Ordnung an ‚der | 
\'Weltstraße . gerungen, die vom Westmittelmeer — zwischen den Säulen des N - 
Herkules — zum Atlantik hindurchführt. | ER 


\ 


Stalins 


Netz über USA 


„The American Mercury“ (Dez. 41) erbrachte den Beweis, wie sehr die USA. 
bereits von kommunistischen Partei-Einflüssen durchsetzt sind; besonders erbau- 
lich sind die Einzelheiten über die Rolle von Frau Roosevelt. Ä 


- „Die kommunistische Partei in USA. zählt be- 
kanntlich kaum 100000 Mitglieder. Dafür ge- 
hören mehrere Millionen Verbänden an, die 
die kommunistischen Parteiparolen befolgen: 
_ unter ihnen Gewerkschaftsführer, Geschäfts- 
leute, Filmschauspieler, Pfarrer, Beamte, Sa- 
‚ lonlöwen, Universilätsprofessoren, Verieger, ja 
sogar die erste Frau des Landes; sie alle 
lassen sich dazu verleiten, einem ausländi- 
schen Diktator, der die USA.-Demokratie 
' untergraben will, Hilfsstellung zu geben. Er 
ist jetzt doppelt gefährlich, seitdem er so- 
' zusagen unser Waffengefährte geworden. Da 
Stalin der schwächere der beiden ‚Gangster- 
tyrannen‘ ist, ist es nur vernünftig, daß wir 
ihn gegen Hitler unterstützen. Um so mehr 
müssen wir gegen seine amerikanischen Söld- 
 linge auf der Hut sein. 
Die von Lenin 1903/04 erfundene kommu- 
' nistische Taktik der Zersetzung besteht darin, 
sich zum Anwalt und Fürsprecher jeder 
Unzufriedenheit zu machen. Die Kommunisten 
setzen sich demgemäß für die Ziele jeder 
‚Reformbewegung ein und stellen aut diese 
"Weise die gesamten sozial fortschrittlichen 
Kräfte eines Landes in den Dienst ihrer 
Parteizwecke. Als vor acht Jahren sämtliche 
amerikanischen Jugendverbände zu einem Ge- 
samiverbande zusammentraten, gelang es den 
Kommunisten und Sozialisten, die Leitung 
des Amerikanischen Jugendkongresses von 
1934 in die Hand zu bekommen; nicht lange, 
und die sozialistischen Jugendführer waren 
beiseite gedrängt. Der amerikanische Jugena- 
kongreß, der 1939 angeblich 513 Vereine 
mit 4,7 Millionen Mitgliedern vereinigte, ist 
seitderın in kommunistischer Hand. Obschon er 
von polnischen Jung-Katholiken bis zu den 
Jung-Coughliniten alle Richtungen umfaßt, 
weicht er von der jeweiligen kommunistischen 
Parteilinie nie ab. Er proklamierte ‚Ho- 
sianna’ für Roosevelt und ‚Kreuzigt ihn‘ gegen 
Hiller. Vom Tage nach dem deutsch-russischen 
Vertrage (1939) schaltete er um; er griff nun 
Roosevelt an und verurteilte den imperialisti- 
schen Krieg gegen Hitler. Am Tage nach 
Hitlers Angriff auf die Sowjetunion schwenkte 
er wieder um. Angesichts eines solchen Ver- 
haltens war es unbegreiflich, daß Frau Roose- 
velt den Jugendkongreß in Washington will- 
kommen hieß und seine Führer in das Weiße 
Haus einlud. Selbst nachdem ihr Gatte bei 


einer Ansprache ausgepfiffen wurde, war sie | 


feige oder zu unklar, um von dieser Gesell- 
schaft abzurücken. Nach einem Jahr 


sei über das vergebliche Bemühen der jungen 

Generation, zu einer selbständigen Haltung zu 

kommen, sondern nur, daß sie ihre Haltung 
zur auswärligen Politik nicht billigen könne. 

Sollte sich 
darüber klar sein, daß die Jugendkongresse 
nicht aus eigener Einsicht Entschlüsse fassen, 
sondern nur den Parolen eines fremden, tota- 
litären Staates folgen? ; or 
Der größte der kommunistisch angehauchten 
Verbände wechselte nicht weniger als sechs- 
mal seinen Namen, um seine Tarnung auf- 
rechtzuerhalten. Nach dem unter offener 


be- "l 


kannte sie endlich, nicht, daß sıe enttäuscht 


Frau Roosevelt nıcht wirklich 
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Sowjetführung in Amsterdam abgehaltenen | 
‚Weltkongreß gegen den impenalistischen 


Krieg wurde ein ‚Amerikanisches Komitee 
zum Kampf gegen den Krieg‘ gegründet. 


Nach Hitlers Machtübernahme wurde es in 
‚Liga gegen Krieg und Faschismus’ umge- 


tauft; obschon bekannte amerikanische Kom- 
munisten die leitenden Posten innehatten, 
nahmen z. B. pensionierte Generale und her- 
vorragende Geistliche an seinem Kongreß in 
Cleveland teil. Als die amerikanısche öffent- 
liche Meinung sich 1936 über die Moskauer 
Reinigungsaklion empörte, hielt man es für 
nötig, die kommunistischen Bindungen äußer- 
lich aufzuheben. Die Organisation wurde zu 
einem ‚Amerikanischen Bund für Frieden und 
Demokratie‘; unter Führung von Harry F, 
Ward, Professor für christliche Moraltheolo- 
gie, sollte er über 7 Millionen Mitglieder er- 
reichen. Als die Sowjetunion nach Abschluß 
des Stalin-Hitler-Paktes an einer gegen Hitler 
eingestellten Organisation kein Interesse mehr 
haite, wurde der Verband plötzlich aufgelöst, 
ohne daß die Mitglieder um ihre Meinung ge- 
fragt wurden. An seiner Stelle tauchte die 
‚Amerikanische Friedensbrigade‘ auf, deren 
Aufgabe es nicht mehr war, Hitler von einem 
Angriff gegen die Sowjetunion, sondern die 
Vereinigten Staaten von einer Hilfe für Eng- 
land gegen Hitler abzuhalten. Sie blieb so 
lange am Leben, wie die Freundschaft zwi- 
schen Stalin und Hitler dauerte. Kaum war 
der Krieg zwischen beiden ausgebrochen, 


l 
| 


wurde sie in ‚Amerikanische Volksbewegung‘ 


umgetauft; ihr Ziel ist nicht der Kampf 


Stalins Netz über USA — Estlands Blutverlust 


gegen Krieg und Faschismus, sondern der 
Krieg der USA. gegen den Faschismus auf 
Seiten Stalins. 

Die große Masse der Mitglieder hatte natür- 
lich nie eine Ahnung, um was es eigentlich 
ging. Als nach dem Stalin-Hitler-Vertrage 
von 1939 die Behörden die kommunistische 
Partei in der gleichen Art zu behandeln be- 
gannen wie den ‚Deutschen Bund‘, zeigten die 
Kornmunisten eine grenzenlose Begeisterung 
für die ‚unveräußerlichen Menschen- und 
Bürgerrechte‘. In der Sowjetunion ist von 


diesen zwar nicht das geringste übriggeblie- 
ben; trotzdem wurden in USA. massenweise 
Versammlungen, Paraden, Vorträge veranstal- 
tet, um eine gegen ein Verbot der kom- 
munistischen Partei gerichtete Stimmung zu 
schaffen. Hunderte una Tausende von be- 
kannten Amerikanern ließen sich einfangen. 
Die kommunistischen Manöver sind um so 
gefährlicher, als man in USA. keine Er- 
fahrung im Kampf mit heimlichen politischen 
Organisationen besitzt.“ 


Estlands Blutverlust 


Über die schweren Einbußen Estlands in der Zeit der Bolschewikenherrschaft 

machte der Leiter der Statistischen Abteilung beim Generalkommissar in Reval 

auf Grund der Volkszählung vom ı. Dezember der „Deutschen Zeitung in Ost- 
land“ (Riga, 4. 2.) folgende Angaben: 


„Der kolschewistische Aderlaß durch Ermor- 
dung oder Verschleppung hat keine estnische 
Sippe verschont. Am verheerendsten traf er 
die Städte: in Kallaste am Peipussee fehlen 
heute 32,5% der Einwohner, in Törva 26,7%, 
in Jögeva 260%, in Reval 20,9%, in Narwa 
19,20%, in Dorpat 14,4%, in Perna 10,7%. 
111865 Menschen zählt Estland heute weniger 
als ı94o. Mit anderen Worten: von 100 Esten 
sind Io nicht mehr, so daß das Land nur 
noch 1010135 Einwohner zählt, gegenüber 
1122000 im September 1940. 60911 Men- 
schen sind verschleppt oder als Mobilisierte 
deportiert worden. 1178 wurden ermordet. 
Am grausamsten zerschlug die bolschewistische 
Axt die Intelligenzberufe: von 974 Ärzten 
leben noch 688, von 204 Zahnärzten 90, von 
283 Dentisten Ar. 

Estland war seit je ein Land mit einem Frauen- 
überschuß. Der Krieg hat dieses Verhältnis 
wesentlich verschärft: auf 100 Männer ent- 
fallen heute auf dem Lande ı22, ın den 
Städten 152, im Landesdurchschnitt 130 Frauen; 
im ganzen Lande gibt es 435548 Männer 
:565993 Frauen. Von 44000 Männern im 
Alter von 20— 24 Jahren hat Estland nur noch 
19000, von 49000 Männern von 25—29 Jah- 
ren nur noch 26000 und von 44000 Männern 
im Alter von 30—34 Jahren nur noch 31 000. 
Der Blutverlust traf die Leistungsfähigsten 
und zugleich die für die Eheschließung wich- 
tigsten Altersklassen am bittersten. 
Verglichen mit 1934 hat die arbeitsfähige 
Bevölkerung des Landes von ı8 bis 64 Jah- 
ren 10,4% abgenommen. Estland hat heute 
23,7% arbeitsfähige Männer weniger; unter 
‘den Achtzehn- bis Neunzehnjährigen fehlen 
- 32,6%, in den Städten sogar 38%; der Blut- 
verlust der Frauen beträgt 7,8%. Neben 100 


arbeitsfähigen Männern stehen heute in Est- 
land ı42 Frauen (in den Städten sogar 1671). 
Das städtische Verhältnis der 18- bis 19jähri- 
gen Arbeitskräfte ist mit ı8ı Frauen aut 
100 Männer wahrhaft erschreckend. 


Wenngleich das Land, verglichen mit den 
Städten, prozentual weniger Blut verlor (7,7% 
gegen 13,5%), so ist doch der Ausfall be- 
trächtlich: 4318 Menschen auf Ösel (8,8%), 
A4oı (6,9%) in der Landschaft Wiek, 7050 
(8,3%) in der Landschaft Harrien, 3323 (7%) 
im Gebiet von Jerwen, 10645 (10,1%) in 
Wierland, 2970 (4,7%) im Pernauer Land, 
5399 (8,7%) um Fellin, 8150 (7,3%) im Dor- 
patschen, 9223 (14,1%) um Petschur, 3163 
(4,3%) um Werro und ı164 (4,4%) um 
Walk. 


Die Zerstörungstätigkeit der Vernichtungs- 
bataillone hat nicht nur die Arbeitskräfte 
wesentlich vermindert, sondern auch ihre 
Leistungsmöglichkeiten. 52 363 Pferde oder 
25% des Gesamtbestandes, 274350 Schafe 
oder 400/o des Gesamtbestandes, 337 705 Stück 
Geflügel oder 210% des Gesamibestandes wur- 
den vernichtet. 37000 t Getreide wurden zer- 
stört, 3418 Bauernhöfe liegen in Schutt und 
Asche, 61 Milchwirtschaftsbetriebe und viele 
landwirtschaftliche Maschinen wurden ver- 
nichtet oder verschleppt, 70% allen rollenden 
Eisenbahnmaterials verschleppt oder zerstört, 
850% aller Kraftwagen und 95% allen Schiffs- 
raumes gingen dem Land verloren; den Bauern 
wurden und werden durch den Entzug von 
rund 80000000 Kilowattstunden eine Un- 
summe von Arbeitsstunden geraubt. Von der 
Herbstbestellung sind nicht weniger als 700% 
aller Felder unberührt geblieben; ein Groß- 
teil Kartoffeln liegt noch in der Erde.“ 
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Das Unterhaus “und ganz; Bo rhuen. 


‚müssen der brutalen Wirklichkeit ins. Auge 


© schauen. Wenn ihr schlecht vorbereitet in den 


Krieg eingetreten seid und den Kampf ums 


‚Dasein gegen zwei. gut gerüstete Länder führt, 


- von denen eines die mächtigste Kriegsmaschine 


. der Welt besitzt, und wenn‘ in diesem. Augen- 


Shlick, da ihr durch diese beiden Gegner völ- 
‚lig in Anspruch genommen seid, ein dritter 
Gegner, der bedeutend größere Streitkräfte 


"besitzt als-ihr, euch plötzlich in den‘ Rücken 
. ‚£ällt) wo ihr verhältnismäßig schwach ver- 


 teidigt- seid, so ist eure Aufgabe schwer. 
. Sofort nach dem japanischen Angriff haben wir 
Land-, Luft- und Seestreitkräfte sowie Kriegs- 


ER: material i in gewissem Umfang nach dem Fer- 


nen ‚Osten entsandt. Alle diese Streitkräfte 
‚ und das Kriegsmäterial wurden von den. übri- 
‚gen Kriegsschauplätzen entnommen, wo sie 


2 Sind solche Darlegungen nicht eine erstaunliche Mischung von banal und pompös? Das ist \ 
‘die Wortkunst, mit der Churchill sein Versagen im Reiche der Tat verschleiert und seinen | 


De behauptet. 


"Banalı und Pompös ° 


EN Stil ist der Mais nä auch der. Sriatechann, zu erkennen. So. Ichnt., es. "sich 
schon, ein sorgfältig ‘aus dem Reuter-Bericht übersetztes Stück einer Churchill- * 
Rede Satz für Satz langsam auf ‚der Zunge zergehen zu lassen. Vor dem über 
‚ den en en bestürzten Unterhaus sagte er am 2]. Februar. die über ihn 2 
unheimlich aufschlußreichen SHE DL STR 2 } 


ebenfalls notwendig waren. Vor meiner Abe y 


) 


reise nach den Vereinigten. Staaten, anfangs: 
Dezember, war der größte Teil der Bestellün- L) 
gen aufgegeben, und es ist uns gelungen, 
außer. 40000 Mann Verstärkungen eine be- 
trächtliche Zahl von Flakgeschützen und 
Panzerabwehrgeschützen nach „Singapur zu’ 


liefern, die alle von anderen Punkten entnom- | 
wo. sie ebenfalls notwendig 


men . wurden, 
waren. ‘Besonders war dies der Fall für. 
moderne Flugzeuge. Bevor unsere Maschinen 
in genügender Zahl auf der Halbinsel Malaya 
eintreffen konnten, befanden sich die Flug- 
plätze der Insel Singapur bereits unter dem 
Feuer japanischer. Artillerie, und die Flug- 

zeuge mußten entfernt werden. In der Über- 
mittlung der Aufträge ist keine Verzögerung 
eingetreten. Für die Lieferung der Flugzeuge 
wurden verschiedene Verfahren angewandt.“ 


| Eine Störsendung nach USA 


Einen ihm allnächtlich zur Verfügung stehenden kurkischien Sender beniutatt ein 
us.-amerikanischer Journalist dazu, um Querschüsse abzufeuern. Als ein besonders. 


raffiniert angelegtes Manöver bezeichnete der „Pester Lloyd“ vom 14.2. eine 


Meldung vom Vortage oder, genauer, der Vornacht, in der es hieß: Deutsch- 
„land habe wegen der. geplanten Frühjahrsoffensive von Ungarn unzählige Soldaten 
verlangt und ihm als Gegenleistung den Korridor ‘und Hafen Fiume an- 
geboten; jetzt verharrten die Ungarn bei ihrer Forderung des deutschen Ver- 
sprechens; die Lage in Kroatien sei demzufolge mehr als verworren; und in 


Hierzu bemerkt der „Pester Lloyd“: „ein so 
kunstreich hergestelltes Gemisch von Lügen 
bekam man selten zu Gesicht, Die perfide Ab- 
sicht, Argwohn zu stiften,‘ wird auf einmal 
in vielen Richtungen verfolgt: 


Italien mit Ungarn zu, verfeinden — 
könnte‘ ‘es einen Italiener geben, der 
seinem Märchen Glauben schenkt, so würde 
‚dieser Italiener mit Recht fragen, wieso Un- 
garn italienisches Gebiet fordern kann; 


2. Italien mit Deutschland zu verfeinden — 
denn im obigen Falle wäre es’ natürlich, daß 


d....das- 


den Gebieten, deren Übergabe in Frage kommen kann, habe das kroätische 
Geld seine Kaufkraft bereits verloren. 


die Italiener den Deutschen ein derartiges 
Versprechen übelnehmen würden; 
deutsch-kroatische Verhältnis zu 
trüben — denn; in der Meldung ist von kroa- 
tischem Gebiet die Rede, das die Deutschen 
Ungarn versprochen haben. sollen; 

A. zwischen Ungarn und Kroatien Zwiespalt 
zu stiften; denn ein Kroate, der auf .die 
Lügen hereinfiele, müßte Ungarn verdächtigen, 
nach kroatischem Gebiet Verlangen zu tragen: 
5. die innere Konsolidation Kroatiens zu 
untergraben; denn die Nachricht stellt die 
Kaufkraft des kroatischen Geldes in Frage. 


il 
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„Banal und pompös—Eine Störsendung nach USA- Schweizerische Geistesverfassu ng 159 


‚ Diese Folgen befürchten wir natürlich keinen 
‘ Augenblick, denn kein Europäer kann so 
"blind oder dumm sein, solchen Märchen Glau- 

ben zu schenken. Anders verhält es sich um 
> das amerikanische Publikum, das von Europa 


auch infolge des Krieges so völlig abgeschnit- 

‚ ten ist, daß es keinen richtigen Begriffyon 
europäischen Verhältnissen hat. Dort kann und 
wird eine solche Gangstermeldung viele Ge- 
hirne verwirren....“ 


e /Die den Berichterstatter in Ankara beschäftigende USA.-Nachrichtenagentur wird zwar ver- 
- harmlosend einwenden, daß es sich doch nicht um eine Sendung für europäische Hörer handele: 

aber eben deshalb ist der Vorfall grundsätzlich interessant. Denn wenn selbst die Nachricht in Europa 

von breiteren Hörerschichten nicht gehört wird, so wird sie doch in USA. und dem ganzen 
‚angelsächsischen Bereich aufgefangen, erzeugt dort falsche Vorstellungen über den Zusammen- 
halt der Dreierpaktmächte und kann zur Grundlage eines von Washington und London an- 
"gesetzten publizistischen Kriegsmanövers werden. Indem sich die ungarische Publizistik also in 
diesem Falle wehrt, handelt sie, wenn nicht im Namen, so doch im Sinneides neuen Presse- 
„prinzips. Das „liberale“ hat die Befriedigung des Unterrichtungs- und Sensationsbedürfnisses 
des Leserkreises im Auge, das nationalsozialistische umfaßt die häufig den Erdball umspan- 
nende Gesamtwirkung und läßt niemanden aus der Verantwortung aus für das, was er nach- 
‚richtenpolitisch verursacht oder verursachen könnte. 


Schweizerische Geistesverfassung 


Daß die Schweiz sich als eine innereuropäische Neutralitätsinsel fühlt und zu 

behaupten versucht, ist bekannt. Daß ihren führenden Männern manchmal un- 

heimlich wird über das Maß von Gemütlichkeit, mit der manche Schweizer 

die Zeit ansehen, zeigte die „Neue Zürcher Zeitung“ unter der Überschrift ‚Mehr 
Härte“ am 26. 2.: 


„Eine flüchtige Analyse der momentanen Gei- es ist 
stesverfassung des Schweizervolkes läßt An- 
zeichen dafür erkennen, daß es sich der 


uns bis auf den heutigen Tag 
wider alles Erwarten gut gegangen. Wer 
sich. aber darüber im klaren ist, daß unser 


. kriegswirtschaftlichen Gefahren nicht gänzlich 


bewußt ist. Kündigungen des politischen Burg- 
friedens unter den Parteien, Entfesselung von 
Wahlkämpfen und Parteileidenschaften, hart- 
näckiges Ringen um den Anteil am Sozial- 
produkt, teils ausgelöst von Erwerbsschichten, 


- die der Krieg bisher noch kaum in Mitleiden- 
“schaft gezogen hat, das sind Zeichen eines 


 - Geistes, 


der unbesorgt in Friedenszeiten 


schwelgt, obschon uns das blutige Ringen 
"zwischen den Großmächten in höchste Alarm- 


bereitschaft versetzen und das tragische Schick- 
sal so manchen Kleinstaates daran erinnern 


müßte, daß Freiheit und Unabhängigkeit 


rasch verspielt. sind. Wir sind rasch be- 


Land nur in hartnäckigem und zähem Ringen 
mit der Natur und seiner Umwelt zu dem ge- 
worden ist, was ung heute der entschlossen- 
sten Verteidigung wert erscheint, der wird 
sich auflehnen gegen eine da und dort noch 


anzutreffende Geistesverfassung, die etwas an 


die von Gottfried Keller unvergleichlich ein- 


prägsam und zutreffend in ‚Die Leute von 


Seldwyla“ umschriebene erinnert: ‚Und sie 
leben sehr lustig und guter Dinge, halten die 
Gemütlichkeit für ihre besondere Kunst, und 
wenn sie irgendwohin kommen, wo man an- 
deres Holz brennt, so kritisieren sie zuerst die 
dortige Gemütlichkeit und meinen, ihnen tue 
es doch niemand zuvor in dieser Hantie- 


ou 


reit, ‚Schwarzsehereien‘ zu verhöhnen; denn rung. 


"In ihrem Bemühen, den Eidgenossen den Ernst der Lage klarzumachen, wird die „Neue 
Zürcher Zeitung“ auch diesmal wieder scheitern: ist doch das ganze Blatt darauf angelegt, 
in Nachrichtengebung und -aufmachung den gegenwärtigen Weltkrieg für ein „Ringen 
zwischen Großmächten“ gleicher gesellschaftlicher und weltanschaulicher Struktur anzusehen, 
statt aufzuzeigen, daß es sich um einen großen weltgeschichtlichen Umbruch handelt. Von der 
„Ungeborgenheit“ des heutigen Geschlechts weiß man in der „Neuen Zürcher Zeitung“ nur 
- auf der theologischen Ebene etwas — in der diesseitigen der Politik hält man daran fest, 
sich der Entscheidung zu entziehen. 


Geopolitik 12 
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Vom 1.—28. 11.1942 


Wechselvolle Kämpfe an der Ostfront‘) 


l \eilte der Wehrmachtbericht vom 8. ı2. mit, daß ‚„‚die Fortsetzung der | 
| tionen und die Art der Kampfführung von jetzt ab durch den Einbruch des 
schen Winters bedingt“ sei und „auf weiten Strecken nur noch örtliche Kampf-- 
 handlungen“ stattfänden, kam es um die Jahreswende ıghı/ha zu winterlichen 
„Abwehrschlachten“. Die am ı. 2. so genannten „wechselvollen Kämpfe“ dauerten 
den Februar über an. 


Am 22. Februar faßte ein Überblick io 
Oberkommandos der Wehrmacht den Zeitraum 
ee seit ı. Januar zusammen: Seit der mit dem 
Be : Einbruch des Winterwetters zusammenhängen- 

26.2 er he den Einstellung der deutschen Angriffsopera 
nn: tionen versuchten die Bolschewisten, ohne 
a Rücksicht auf Menschen- und Materialver- 
u. luste, unsere Front im Osten durch fortgesetzte 
Massenangriffe zum Einsturz zu bringen. Trotz 
ungeheurer Blutopfer ist diese Absicht an | 
der unbeugsamen Härte der deutschen Trup- 
pen und der hervorragenden Zusammenarbeit a 
von Heer und Luftwaffe gescheitert. Wo aber 
der Gegner infolge der langgestreckten Front 
abschnitte örtliche Einbrüche erzielen konnte, 
ft Leningrad verstand es die deutsche Führung immer 


\ yo wieder, durch entschlossene Gegenangriffe das 
ie =} Gesetz des Handelns an sich zu reißen und 
Nmen -E dem Gegner vernichtende Schläge zuzufügen. 


Während die blutigen Verluste des Feindes || 
Ba ein Vielfaches betrugen, wurden 56806 Ge- \ 
6.:Gorki fangene eingebracht, 960 Panzer und 1789 | 
Geschütze erbeutet oder zerstört und, unter 
Verlust von nur 127 deutschen, 1189 feind- 

liche Flugzeuge vernichtet. 
An den auf der nebenstehenden Karten- 
skizze angegebenen Stellen fanden an den 
" e 6.2Woronesch  eingezeichneten Tagen erfolgreiche Angriffe 
6: Huck der Luftwaffe statt: gegen a 
der Städte Gorki und Woronesch weit hinter 
der Sowjetfront, im hohen Norden gegen An- | 
lagen der Murmanbahn, im Süden gegen 
Stadt und Hafen Sewastopol und Schiffes, 


1) Auf obiger, wie auf den folgenden Karten, 
"KXeetsch sind — soweit zweckmäßig mit Daten — die | 
Ortsnamen und Räume eingetragen, die in den 

deutschen Berichten vom Kampf der verbün- 
deten Truppen, der Marine und der Lutbwakten| | 
im Februar genannt wurden. k 


N Vom 1.—28. Il. 1942 

a8 

ziele östlich der Krim, im mittleren Frontabschnitt gegen Transportzüge südöstlich des 

Ilmensees. = 
Waren im Januar als Räume der winterlichen Abwehrschlachten die auf S.97 des 

lfd. Jahrg. verzeichneten genannt, so gab das deutsche Oberkommando im Februar als Schlacht- 

felder erfolgreicher‘ Abwehr- und Vernichtungskämpfe gegen eingebrochene Feindgruppen an: 


_ Kertsch sowie, mehrfach, die Donezfront im Südabschnitt. 


Das Ringen im Raum der Nordsee 


Angesichts der Beanspruchung, der sie durch einige Lieferungen an die Sowjet- 
front, die Abwehr der deutsch-italienischen Drohung in Nordafrika und das ja- 
panische Vordringen in Südostasien ausgesetzt sind, entfalteten die englische Marine 
und Luftwaffe gegen Europa und seine Küsten im Februar nur geringere Tätigkeit. 


Küste der besetzten Westgebiete 10 Flugzeuge, vor 5 
‘der norwegischen Küste ein U-Boot durch deutsche ; 
Sicherungsfahrzeuge. 10 englische Flugzeuge gingen 
bei Einflügen in die Deutsche Bucht verloren. Bei Ein- 
flügen, planlosen Störangriffen und Bombenangriffen 
auf das Nordwestdeutsche, das Norddeutsche, das 
Deutsche Küstengebiet, Orte im Küstengebiet der Ost- 
see, u. a. auch die Stadt Kiel (26.), einige Orte West- 
deutschlands, u. a. Essen und das Südwestdeutsche 
"Gebiet büßte die RAF durch Flak und Jäger 16 Flug- 
zeuge ein. Die Zahl der Opfer unter der deutschen 
Zivilbevölkerung war gering. 

Ungleich wirkungsvoller erscheint das Bild der 
. deutschen Luftangriffe auf britische Gewässer und 
die britischen Inseln selbst. Im Seegebiet um England, 
vor der englischen Ost-, Südost-, Süd- und Südwest- 
küste versenkten und beschädigten deutsche Bomben- 
treffer 29 britische Handelsschiffe; nördlich Cromer 
zersprengte die Luftwaffe nachts einen Geleitzug. 
Ein deutsches U-Boot versenkte westlich von Eng- 
land einen Zerstörer, im Kanalgebiet ein deutsches 
Schnellboot ein britisches. 

Gegen die britischen Inseln selbst wurden im 
Februar unermüdlich Angriffe gerichtet: 

Im Tiefilug warfen Kampfflugzeuge Versorgungs- 
anlagen eines Hafens an der schottischen Ostküste in = 3 
_ Brand und belegten militärische Anlagen im Süden x 
und Südosten der Insel mit Bomben, bombardierten 
am Tage eine Industrieanlage an der schottischen 


die Einschließungsfront von Leningrad, Wjasma im Mittel-, Kursk, Taganrog, die Halbinsel 


Dabei verloren sie vor der norwegischen und der 


Ostküste, nachts Hafenanlagen in Südwestengland, 
vernichteten nachts Eisenbahnziele auf der Strecke 
Neweastle— Edinburg, erzielten tags im Tiefangriff 


Hallen, Anlagen und Flugplätze an der Südküste, 
vernichteten 3 britische Bomber am Boden, warfen 
Betriebsstofflager in Brand, griffen Versorgungsanlagen 


in Great Yarmouth ‚an und erzielten tags an der Ost- 


schwere Bombenvolltreffer in einem großen Industrie- 
küsteschwere Bombenvolltreffer aufeine Fabrikanlage. 


werk an der Ostküste Schottlands und bombardierten 


Das wichtigste und in England als schwerste Niederlage empfundene Ereignis des Februar 
war der Durchbruch eines deutschen Verbandes durch den Kanal. In der Gefechtsberührung 
am 13. 2. der unter dem Kommando des Vizeadmirals Cyliax stehenden Schlachtschiffe „‚Scharn- 
horst“, „Gneisenau“ und des Kreuzers „Prinz Eugen“ im „Kanal sowie der westlichen Nord- 

see“ und „am ÖOstausgang der Nordsee“ wurden zwei britische Schnellboote, ein britischer 
Zerstörer versenkt und ein weiterer in Brand geschossen. 49 angreifende britische Flugzeuge 
wurden bestimmt, ı3 weitere wahrscheinlich abgeschossen, in ihrer Mehrzahl durch deutsche 
Jagdflugzeuge, von denen nur 7 verlorengingen; die von General der Flieger Coeler und 
Oberst Galland geführten Verbände zeichneten sich besonders aus. Durch Bombentreffer wurden 
nur ein deutsches Vorpostenboot versenkt und ein Torpedoboot leicht beschädigt. Der Eindruck 
der Vergeblichkeit des Versuches, die deutschen Kriegsschiffe auf ihrer Fahrt von Brest nach 

deutschen Häfen aufzuhalten, wirkte in England niederschmetternd. 
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‚erfolgreich ins helle Blickfeld allgemeiner Aufmerksamkeit. N { 


- Sicherheitszone mannigfach behindert, konnten die deutschen U-Boote nunmehr 
mit ungehemmter Tatkraft an die Vernichtung der dem Feind gehörenden oder. 


\ 


. Zeit und Raum 


Die gelähmte englische öffentliche Meinung fühlte . tischer Fallschirmjäger ae in eis schwac 
sich erst am Ende des Monats, wie ein Stockholmer Küstensicherung überfiel,’ worauf sie sich unter ‘den 
Bericht sagte, wieder ‚wie. elektrisiert‘‘, als an der Druck der deutschen Gegenmaßnahmen nach 2 Stun 
nordfranzösischen Küste Bene eine Anzahl bri- den über See wieder en (28. 2 Ah 


Das Kinder im Atlantik a . : 
Während die Blockade Europas durch die feindlichen Seestreitkräfte im einzelöl 


nen dem Bereich öffentlicher Meldungen auch im Februar entzogen und nur in. 
ihrer heimlichen Wirkung, vor allem in Griechenland, Spanien, Belgien, spürbar 

blieb, trat der Abwehrkampf der deutschen und der ihnen verbündeten italieni-. 
schen Seestreitkräfte gegen die angloamerikanische Versorgungsschiffahrt im Atlantik ii 


i 
3 
$ 
! 


Bis zum Ausbruch des Krieges zwischen den Achsenmächten und USA. am 
ır. ı2. ı94ı (lfd. Jhrg., S. 43) durch die usamerikanische Neutralitäts- und#l 


dienstbaren Versorgungsschiffe Ben, Die Versenkungserfolge gingen demzufolge 
von 33 Schiffen (115 700 BRT) im Dezember sprunghaft hoch; sie erreichten im | 
Januar 56 und im Februar 66 Schiffe (mit 367 000 und 448000 BRT). s © ’ 


Waren Mitte Januar (24.1.)in ‚‚nordamerikanischen 24.1. bis28. 2. gingen im Atlantik also 67 Dampfer von 
und kanadischen Gewässern‘‘zum erstenmalindiesem durchschnittlich je8000 BRT, im ganzen 465500 BRT, 
Kriege, und zwar auf einen Schlag 18 Dampfer (mit zugrunde. Im Abwehrkampf verlor die britischeMarine | 
125000t, also mehr als im ganzen Dezember) versenkt dabei ‚vor der Küste Kanadas“ einen Zerstörer (2.2) 
worden, so folgten Schlag auf Schlag weitere Vernich- und „westlich Gibraltar‘ eine Korvette (2. 2.). iR 
tungen: zweimal je 6 Dampfer an der „Ostküste von Diesen U-Boots-Erfolgen im Atlantik hinzuzurech- | 
Nordamerika“ (5., 7. 2.), 17 vor der ‚amerikanischen nen waren die hauptsächlich durch Bombentreffer der 
Küste‘‘ (21. 2.), 8 ‚aus Geleitzügen und vor der ameri- Luftwaffe im ‚„Seegebiet um England“ erzielten Schiffs- 
kanischen Küste‘ (24.2.),-7 ‚aus Geleitzügen im versenkungen, sowie die Erfolge der italienischen und || 
Mittel-Atlantik“ (26. 2.) und 5 ‚im Atlantik‘ (28. 2.); japanischen Marine und Luftwaffe. Die Presse der 
weitereU-Boot-Vorstöße führtenins,,KaribischeMeer“, drei Verbündeten konnte daher Anfang März‘ darauf 
wo ‚vor den Inseln Aruba und Curacao“ (17.2.) und hinweisen, daß die in den letzten Monaten erreichten | 
im ‚Hafen von Pört of Spain‘ (21. 2.) weitere5ö Damp- Versenkungserfolge die usamerikanischen Schiffsneu- | 
fer, darunter 4 Tanker, versenkt und Ölraffinerien und bauten des ganzen Jahres 1941 weit überschritten. 
Hafenanlagen mit Artillerie beschossen wurden. Vom ; 
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Die „Panzerarmee Afrika“ in der Cyrenaika 


Die ohne Ahnung von dem bevorstehenden Ausbruch des Krieges in Ostasien 
(8. 12.) in Ägypten zusammengezogenen Empirestreitkräfte gelangten (13. ı2.) in 
die „Gegend westlich Tobruk‘, erreichten (26. ı2.) „die Räumung von Benghasi“ 
und stießen (30. 12.) in den „Raum um Agedabia“ vor; erst drei Wochen später 
(18. 1.) ‚ergaben sich die abgeschnittenen, schwachen deutsch-italienischen „Stütz- 
punkte um Sollum“. Unmittelbar darauf erfolgte der Gegenstoß der deutsch-italie- 
nischen Panzertruppen aus dem Westen: Der Feind ging (22. ı.) „fluchtartig auf 
Agedabia zurück“ und räumte (30. 1.) Benghasi. Im Februar ging der Vorstoß 
weiter: die Cyrenaika war wieder fest in deutsch-italienischer Hand. 


Kämpfe zu Lande, zur Luft und zur See 


i Die Panzerarmee Afrika besetzte (2. 2.) Barce. Der Derna hinaus nach Osten verfolgt, am 7. 2. wurde » 
in der Cyrenaika weichende Feind wurde (5.2.) über El Gazala erreicht und die Oase Dschalo weder be- " 
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setzt. Vom Raum um EI Gazala und südostwärte 
Mechili wurde beiderseitige Aufklärungstätigkeit ge- 
meldet. > - : 
-  Luftangriffe auf Häfen, U-Boot-Liege- und Flug- 
"plätze der Insel Malta wurden im Februar in 19 Wehr- 
- machtberichten. erwähnt, einmal auch die Nachbar- 
“ insel Gozzo, Ebenso unermüdlich griff die deutsche 
Luftwaffe Versorgungs- und Materiallager und Kraft- 


‘ fahrzeugkolonnen‘ des Feindes an: in der östlichen 


{ 


Cyrenaika, in der westlichen und östlichen Marmarika, 


“ im Raum von Marsa-Matruk, dem westlichen End- 


{ 
N 
er. 
{ 


punkt der ägyptischen Eisenbahn in Nord-Ägypten. 
Ebenso unaufhörlich behelligten und vernichteten 
- Luftwaffe und Marine die feindliche Versorgung über 


"See. Deutsche U-Boote erzielten vor Sollum und vor 


der Cyrenaika Torpedotreffer auf britische Geleitzüge 
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und versenkten wahrscheinlich einen Zerstörer. :West- 
lich Marsa Matruk warf ein deutscher Kampfflieger- 
verband  Bombenvolltreffer auf leichten britischen 
Kreuzer, einen Zerstörer, zwei große Transporter. 


Nordostwärts Tobruk und im Seegebiet um Malta 


wurden zwei Kreuzer aus der Luft schwer getroffen; 
im Seegebiet nördlich Tobruk, nördlich Benghasi, 
nördlich Sidi Barani versenkten Kampfflugzeuge aus 
britischen Geleitzügen bestimmt und wahrscheinlich 
je 4 große Transporter. Vor Alexandria traf ein 
deutsches U-Boot 2 britische Kriegsschiffe; in den Ge- 


wässern- um Kreta wurde ein britisches U-Boot wahr- 


scheinlich ‘versenkt; am gleichen Tage sank ein von 
italienischen Torpedoflugzeugen getroffener englischer 
Kreuzer der Kairoklasse. 


Japans sieghafte Raumausbreitung 


Hatte sich die ostasiatische Spannung mit Japans Schlägen auf die us.-ameri- 
kanische und englische Flotte in Hawaii und vor. der Ostküste der Malaiischen Halb- 
insel (am 8, und 10. 12.) entladen, und waren gleich darauf Truppenlandungen in 
Malaia, Britisch-Borneo, der Philippineninsel Mindanao, Hongkong erfolgt, so. wurde 
- im. Januar Manila, am 15. ı. Malakka erreicht. Die Einnahme der Stadt Singapur 
am: 11. und die bedingungslose Kapitulation der britischen Garnison (16.) waren 

im Februar die Hauptereignisse des Kampfes im Fernen Osten und .des gegen- 


wärtigen Weltkrieges überhaupt. 


Nach den. aus Ostasien eingehenden Einzel- 
meldungen stellte sich der Kriegsverlauf wie 


 - folgt dar: Am 8. begannen die Engländer ihren 


Rückzug aus dem äußeren Verteidigungsring; 
die Japaner überschritten den Damm von: Jo- 
hur-Bahru und landeten an der Westküste der 
Insel. Am 9. begann der Endangriff auf Singa- 


pur. Am ı1. wurde. die Stadt erstürmt, worauf 
" am nächsten Tage große Siegesfeiern in Japan 


' folgten: Am 16. fand die bedingungslose Ka- 


pitulation der britischen Garnison statt. In 
dem nur. 10 Wochen dauernden malaiischen 
Feldzug machten die Japaner 73.000 Gefan- 
gene, darunter 17 000 Australier. A 
Die Folgen in Richtung Indiens machten 
sich unmittelbar bemerkbar. Bereits am 20. 
wurden im Gol£ von Bengalen japanische Ein- 
heiten gemeldet, am 26. begannen in Kalkutta, 
Madras, Colombo die ersten Evakuierungsmaß- 


nahmen. j 


‚japanische V 
wurden die ( H 
. Burma herren An 23. verließen die 
englischen Behörden das angeblich in Brand 
ae Rangun. 
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Im Bereiche der Malaien-Inselwelt breitete 
die japanische Flotte ihr Machtbereich gleich- 
zeitig gewaltig aus. In der ostwärts Java—Bali 
gelegenen Lombokstraße vernichteten (6. 2.) die 
japanischen Marineluft- und Seestreitkräfte den 
niederländisch-amerikanischen Schiffsverband. 


Tschiangkaischeks Indienbesuch 


Gemäß einer in Delhi am 10.2. zur allgemeinen 
Überraschung ausgegebenen Verlautbarung befand 
sich der von seiner Gattin und 15 Offizieren begleitete 
„Generalissimus‘ Tschiangkaischek seit einigen Tagen 

dort als Gast des ‚britischen Vizekönigs‘, um sich 
mit der ‚indischen Regierung‘‘ und dem ‚‚britischen 
. Oberbefehlshaber‘‘ (damals noch Auchinleck) über 
Fragen zu beraten, „die Indien und China gleicher- 
maßen angingen“. In seinen durch eine Truppen- 
parade unterbrochenen Besprechungen empfing er 


(20.) dienten der Sicherung der Ostflanke 
der Malaiischen Inselwelt nach Neu-Guinea 
hin; am Vortage zerstörte ein Luftangriff | 
Port Darwin, den angloamerikanischen Stütz- 
punkt im Norden Australiens. \ 


„einzelne indische Mitglieder des vizeköniglichen 
Rates‘, den ‚indischen Nationalistenführer‘‘ Pandit 
Nehru und den ‚Kongreßpräsidenten‘‘ Abdul Kalal 
Azad, die ihm über die „Stimmung im Kongreß“ 
Bericht erstatteten, und Aney, den ‚Führer der ge- 
setzgebenden Versammlung‘. Er flog dann nach 
Peschawar, besuchte die Verteidigungsanlagen an der 
afghanisch-indischen Grenze und den Khyberpaß, 
wo er den „Stammeshäuptlingen‘‘ den gemeinsamen | 
Kampf gegen Japan, Italien und Deutschland nahe- 


x 


legte, traf Ministerpräsident Sikandar Hayaat Klan 
in Lahore und traf in Kalkutta (18.2.) im Hause 
‚des Bankiers Birla mit Mahatma Ghandi zusammen. 
ls dieser später gefragt wurde, ob er eine Möglichkeit 
zur Lösung des indischen Problems sehe, antwortete 
‚erim verneinenden Sinne. Nach weiteren Besprechun- 
gen erließ Tschiangkaischek eine Botschaft an das 
indische Volk, in der er sich zu den Grundsätzen der 
Atlantik-Erklärung bekannte (von der Churchill Indien 
ausdrücklich ausgenommen hatte), während der Führer 
der indischen Moslembewegung Tschiangkaischeks 
„Einmischung in indische Fragen‘ als bedauerlich 
bezeichnete. 

„Was Tschiangkaischek in Indien erreichte, bleibt 
unklar‘, meinte die über den Besuch in Bombay aus- 
gegebene Darstellung der United Press; ‚es verlaute 
halbamtlich, daß seine Besprechungen zu einer ‚direk- 
teren Zusammenarbeit zwischen Indien und China 
führten‘ und daß beschlossen wurde, ‚dem Oberbefehls- 
haber in Indien die Verantwortung für die Operationen 
der Empirestreitkräfte in Burma zu übertragen‘.‘“ 
Eine ‚„Exchange‘-Meldung aus Tschungking besagte 
‚dann (8. 3.): „China erteilte Indien Rüstungsaufträge 
über Uniformstoffe, Baumwollgarn, Heilmittel, Hand- 
feuerwaffen in Höhe von 1'/, Mill. Pid.‘“ 

Anfang Februar hatten Washington und London 
Tschungking Kredite von 500 Mill. Dollar und 50 Mill. 
Pfd. gewährt (3.2.). Der britische „Finanzberater“ 
Sir Otto Niemeyer verließ Tschungking nach der 


Schriftenreihen und Periodica 


- Politische Wissenschaft. Berlin, Deutscher Rechts- 
verlag. 

Hervorzuheben ist die Schrift von G. A. Walz: Neue 
Grundlagen des Volksgruppenrechts, die wir als grund- 
legend betrachten (40 S., RM 3,—). Überholt ist die 
Schrift von M. Djuvara: Die neue rumänische Ver- 
fassung, unter der die Verfassung von 1933 zu ver- 
stehen ist, die bekanntlich durch eine neue, inzwischen 
auch schon wieder außer Kraft gesetzte Verfassung 
ungültig geworden ist. 

Deutsche Forscherarbeit in Kolonie und Ausland. 
Herausgeber Prof. Dr. Konrad Meyer, Berlin, Paul 
Parey. 

Heft 1—3 umfaßt in Fortsetzungen eine Arbeit von 
‘ H. Walter: Die Farmwirtschaft in Deutsch-Südwest- 
, afrika, ihre biologischen Grundlagen. Zusammen ein 
"Werk von 338 8. (RM 7,50), das auf gründlichsten 
wissenschaftlichen Fundamenten aufbaut und einen 
- von zahlreichen Karten, Diagrammen, Bildern unter- 
stützten Überblick über die biologischen Voraus- 
setzungen der Landwirtschaft in diesem Teil Afrikas 
gibt. Ein besonders wertvoller Beitrag zur deutschen 
- Kolonialkunde. 

Aus den Schriftenreihen des Eher-Verlages sind be- 
sonderswertvoll: ClausSelzner: Der deutsche Rüstungs- 
arbeiter (Deutsche Arbeit, Bd. 3, 67 S., RM -,80), 
Erhard Wittek: Der Marsch nach Lowitsch (Erlebter 
"Krieg, Bad. 2, 67 $., RM — ‚80), Kurt Lück: Der Lebens- 
kampf im deutsch-polnischen Grenzraum (Der Osten 

‘ Europas, Bd. 4, 67 S., RM —,80), Walther Pahl: Die 
Britische Machtpolitik (Das ist England, Bd. 9, 117 S., 
RM 1,20). 

Parole und Tat. Schriften der Wirtschaftspolitischen 
Parole. Berlin, Eher. 

Als 1. Heft legt Hermann Reischle ‚Die geistigen 
Grundlagen der Marktordnung‘ vor (1940, 94 8.). 
Das Büchlein, das eine Sammlung von Aufsätzen zur 
: nationalsozialistischen Agrarpolitik aus der Feder 
eines der engsten Mitarbeiter Darr6s ist, wird von die- 


_ Vom 1.28. II. 1942 


Alaar 
Lahore 


10.:.Deiyi 


Rückkehr Tschiangkaischeks (25. 2.), Außenminister 
Sung reiste, auf unbekanntem Wege, nach Kanada 
und USA. (26.2.) zum Einkauf von Kriegsmaterial. 


RUPERT VON SCHUMACHER 
Büchertafel 


sem mit den Worten begleitet: ‚Die Entstehungs- 
geschichte dieser Aufsätze ist ein Stück Geschichte 
der nationalsozialistischen Agrarpolitik schlechthin.“ 
Damit ist der Wert und die politische Bedeutung des 
Heftes umrissen. Auf wenigen Seiten enthüllt sich 
ein geistiges Gebäude von wahrhaft revolutionärem 
Zuschnitt. Wir möchten aber noch etwas anderes aus 
der Schrift herauslesen: nämlich die Tatsache, daß 
der Nationalsozialismus mit erstaunlicher geistiger 
Elastizität verkannte und verschollene Gedankengänge 
nicht nur ans Licht geholt, sondern sie auch praktischer 
Bewährung zugeführt hat — beruht doch ein gut Teil 
der von Reischle niedergelegten Gedanken auf dem 
von Darr& wiederentdeckten System Ruhlands. Hier 
liegt eine der größten Leistungen des Nationalsozialis- 
mus bestätigt vor: ein umfassendes Lernen aus der 
Geschichte, eine Nutzbarmachung aller fruchtbaren 
geistigen Wertel 

Jahresberichte des Literarischen Zentralblattes, 
Jg. 16, 1939, Sonderabdruck ‚‚Geographie und Karto- 
graphie“ (von Dr. H.Praesent). Diese Literatur- 
zusammenstellungen sind heute bereits ein unentbehr- 
licher Behelf für jeden Wissenschaftler geworden. 

Schriften für Politik und Auslandskunde. Berlin, 
Junker & Dünnhaupt. Es liegt uns vor als eine wert- 
volle sachliche Darstellung auf knappestem Raum; 
Albert Prinzing: England und Italien im Mittelmeer 
(32 8., RM — ,80). 

Forschungen des Deutschen Auslandswissenschaft- 
lichen Instituts.. Berlin, Junker & Dünnhaupt. 

Eine sehr gründliche vielseitige Untersuchung, die 
auf einer Reichsberufswettkampfarbeit beruht, ist die 
Schrift ‚‚Dentsche Kolonialprobleme“ (1940, 146 8., 
RM 6,—). 

Deutsche Außenwirtschaft. K. Triltsch, Würzburg. 

Ein erwähnenswerter Beitrag ist Heft 6: Die deutsch- 
rumänischen Wirtschaftsbeziehungen in neuerer Zeit, 


von H.Lucas, wenn auch durch die Ereignisse über- 
holt, da nur bis i. 2.1939 reichend. 


'  Beihefte zum Archiv für } Bevölkerungswissenschaft 
"und Bevölkerungspolitik. Leipzig, $. Hirzel. 


Eine allerdings nur noch beyölkerungsgeschichtiich 


ea bedeutsame Studie bildet das 9. Heft von H. Mayer: 
' Lebenslinie und Lebenskraft der deutschen Stamm- 


siedlungen im Buchenland (Bukowina) (1940, 43 8.; 
24 Abb., RM 4,—).: 


! Mit dem westdeutschen Raum befassen sich in 
- dankenswerter Weise die ‚‚Westmärkischen Abhand- 
lungen zur Landes- und Volksforschung‘“, die. vom 


Westmark-Institut, herausgegeben werden und im Ver- 
lag der Pfälzischen Gesellschaft zur Förderung der 
Wissenschaften erscheinen. Bezeichnend für die 


Lebendigkeit und Wirklichkeitsnähe dieser. streng 


wissenschaftlichen Veröffentlichung ist, daß der Band 
1940 bereits auf Grund der durch den Krieg i im Westen 
'wiederhergestellten Verhältnisse gestaltet ist und mit 


‚zahlreichen Beiträgen umfassenderen sowohl wie auch 

 lokaleren Charakters die Einheit und Bedeutung des 
' deutschen Westens dartut. Eine vorbildliche Mono- . 
. graphie über ein Teilgebiet des deutschen Westens legt 


uns Franz Waldemar Frech mit einer gründlichen 
Untersuchung über die ‚Struktur der rheinhessischen 


' Landwirtschaft“ (erschienen bei H. Buske Nig., Darm- 


stadt 1941, 200 $.) vor, die das Ergebnis einer plan- 
mäßigen agrarpolitischen Durchforschung einer kleine- 
ren Verwaltungseinheit bzw. Landschaft ist. Nicht 


.. minder beachtlich, vor allem für die Planungspolitik. 
"und die Bevölkerungswissenschaft, ist die Unter- 


suchung von Wilhelm Mitze: ‚Die strukturtypologische 


‘ Gliederung einer westdeutschen Großstadt‘ (bei 


S, Hirzel, Leipzig 1941, 80 S., RM 4,—), in der mit 


völlig neuen, im ersten Teil erläuterten Methoden die | 


Zusammenhänge zwischen Berufsstruktur und Be- 
völkerungscharakter am Beispiel der Stadt Düsseldorf 
untersucht werden. Methode und Ergebnisse verdienen 
als ein weiterer Weg zur Erkenntnis sozialstruktureller 
Zusammenhänge Beachtung. 

. Auf zwei periodische Erscheinungen sei besonders 
hingewiesen, weil sie an heute aktuelle politische Auf- 


gaben in wissenschaftlich fundierter : Weise heran- 
‚ führen. Es handelt sich um das ‚‚Deutsche Archiv für 
Landes- und Volksforschung‘“ und die ‚„Grenzmärki- 


UNSERE MITARBEITER: er 


Hermann von Wissmann, 46j., Universitätsprofes- 
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